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Karl Braunstein 


In memorlam 


Weihbischof Prof. DDBD:r. Adolf Kindermann’ 


Meine Aufgabe ist es, für unsere Philosophisch-Theologische Hochschule zu 
sprechen. Sie ist fiir den Verewigten das Herzstück seiner Institute gewesen; 
ihrem Lehrkörper gehörte er seit der 1. Stunde ihres Bestehens an. So habe ich 
die wissenschaftliche Laufbahn und Leistung des Rechtsgelehrten zu würdigen. 


Erlauben Sie, daß ich mit einer persönlichen Erinnerung beginne: In meiner 


Heimatkirche Hainspach wirkte einst ein Onkel unseres aufgebahrten Weih- 
bischofs als Pfarrer. Durch ihn, Dechant Kindermann, wurde wohl seine Berufung 
e Dekanalkirche war den Aposteln Simon und Thad- 


zum Priestertum geweckt. Di 
Gedächtnistag tragen wir den hochverdienten 


däus geweiht. An ihrem heutigen 
Weihbischof und Priesterbildner Adolf Kindermann zu Grabe. 


Sein Theologiestudium begann er — nach einem glänzenden Abitur am huma- 
nistischen Jesuiten-Gymnasium zu Mariaschein —in der Elbestadt Leitmeritz. Bald 
schon wurde Bischof Groß auf den begabten Alumnen aufmerksam und schickte 
ihn nach Rom, wo er an der Propaganda-Universität zum Dr. der Philosophie 
und Theologie promovierte und im Lateran zum Priester geweiht wurde. Das 
Doktorat wurde 1927 in Frag nostrifiziert. Wie freute sich Dr. Kindermann, als 
ihm nach der schweren Kaplanszeit in der Kohlenstadt Dux ein weiteres Spezial- 
studium, nun das Studium des römischen und kanonischen Rechtes, ermöglicht 
wurde! An der Agenzie — Ef sollte 1966 der 53. Animabischof werden — wurde 
er in den kurialen Geschäftsbereich eingeführt. Zudem unterzog er sich mit 


bestem Erfolg der gefürchteten Prüfung für die Advokatur an der Rota und 


Signatur. In Rom erlangte er auch seine Offenheit für weltweite menschliche Be- 


züge und Beziehungen. 


Nach den eigenen Ausbildun 
reichen Schülern und Studenten sein Wissen wie auch seine Liebe zur Kirche — 


so am Realgymnasium zu Aussig und zeitweise zugleich als Theologieprofessor 
von Leitmeritz. 1932 erschien sein wissenschaftliches Hauptwerk „Das landes- 
fürstliche Ernennungsrecht”, das wertvolles Quellenmaterial erschloß. 1934 
habilitierte er sich an der Theologischen Fakultät der Karlsuniversität zu Prag 
in Kirchenrecht und wurde Nachfolger des angesehenen Kanonisten Johannes 


Schlenz. 


gsjahren vermittelte nun Dr. Kindermann zahl- 


Tr ——— — —— — — : 





* Ansprache, gehalten während der Trauerfeier in Königstein am 28. 10. 1974. 
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Bereits damals zog der junge Dozent mit seinem Beitrag „Kirche und Staat 
in der CSR“ auf dem internationalen Juristentag zu Rom die Aufmerksamkeit 
der Fachleute auf sich. 1937 ernannte ihn der Präsident der Republik zum Uni- 
versitätsprofessor. Begeistert und begeisternd trug er seinen Hörern die Rechts- 
ordnung der katholischen Kirche vor. Seine Vorliebe galt dem Konkordatsrecht. 
Das „cum corde” zwischen Staat und Kirche zum Allgemeinwohl wie zum Wohl 
der einzelnen war ihm ein Herzensanliegen. Nun fehlt seine Stimme, da in unse- 
ren Tagen mancherseits die Trennung von Staat und Kirche propagiert wird. 

Hocherfreut waren seine Hörer, als ihr beliebter Professor eine Berufung auf 
den Lehrstuhl für Rechtsgeschichte am Apollinare ausschlug — Prag brauchte 
ihn noch; der Entschluß fiel ihm nicht ganz leicht; denn er liebte, es mit Savigny 
haltend, die Rechtsgeschichte sehr. Nun fehlt seine Stimme, da in unseren Tagen 
eine triste Rebarbarisierung durch das Untertauchen in die Geschichtslosigkeit 
betrieben wird. 

1947 gründet Professor Kindermann mit Bischof Kaller und Prälat Büttner 
die Königsteiner Anstalten. Es gab ja unter den Kriegsheimkehrern zahlreiche 
Abiturienten und Theologiestudenten, die ihre angestammte Heimat nicht mehr 
wiedersehen konnten. Braunsberg, Breslau, Olmütz, Prag und Leitmeritz waren 
ihnen versperrt. So wurde Königstein ein Ersatz für die verlorenen Ausbildungs- 
stätten. Jetzt dozierte Professor Kindermann in Königstein und überführte hier- 
her unter großen Schwierigkeiten die Bibliothek seines in Prag errichteten Theo- 
logenkonviktes. Neue Rechtsfragen gilt es zu klären. Er schreibt einen beach- 
teten Kommentar zur Konstitution Pius’ XII. „Exsul Familia”. Er fördert die 
Untersuchungen zum Recht auf Heimat, ist Anwalt des Naturrechts, jenes Meta- 
rechtes, dessen Gesetzgeber Gott selber ist, und er widmet sich intensiv der An- 
wendung der Menschenrechte. In Bonn schätzt man seine Stellungnahmen. Ge- 
meinsam mit evangelischen Theologen, mit Völkerrechtlern und Soziologen klärt 
er wie in Königstein so in Arnoldshain und Flensburg die neuen Rechtsprobleme, 
dabei stets den Wahlspruch Pius’ XII. verteidigend: „Opus iustitiae pax'. Nun 
fehlt seine Stimme, da in unseren Tagen die Versöhnung ersehnt wird, die aber 
nur auf dem Boden der Gerechtigkeit gesichert und garantiert ist. 

Möge ihm, der so gerne in Rom geweilt, Bergengruens Schlußwort aus den 
Römischen Erinnerungen gelten: daß jedem Pilger die Heimkehr verheißen ist. 

Möge ihm, dem wie Paulus kein Weg zu weit, kein Sommer zu heiß, kein Win- 
ter zu kalt gewesen und dem kein Fahrzeug schnell genug sein konnte, das ge- 
strige Epistelwort gelten: Nun liegt für mich der Kranz der Gerechtigkeit bereit! 
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Anton Janko 


25 Jahre Hochschule und Priesterseminar 
Königstein 


Geschichtlicher Rückblick 


Die Gründung der Philosophisch-Theologischen Hochschule Königstein und 
ihres Priesterseminars hängt mit der traurigen Geschichte der Vertreibung der 
Deutschen aus ihren östlichen Heimatgebieten eng zusammen. Aus der Not jener 
Zeit sind sie entstanden. Die Vertreibung hatte ja für den im deutschen Osten 
beheimateten Theologiestudenten auch den Verlust seines Heimatseminars und 
seiner theologischen Ausbildungsstätte zur Folge!. Viele der westdeutschen Diö- 
zesanseminare mit ihren theologischen Lehranstalten waren durch Kriegsein- 
wirkung zerstört oder doch so stark beschädigt, daß sie aus diesem Grund allein 
nicht alle heimatvertriebenen Theologen aufnehmen konnten. Es bestand daher 
die dringende Notwendigkeit, den Theologiestudenten der verlorenen OÖstgebiete 
eine Möglichkeit zur Wiederaufnahme und Fortsetzung ihres Studiums zu schaf- 
fen. 

Zu diesem Zweck wurde bereits im Frühsommer 1947, noch unter dem ersten 
Vertriebenenbischof Maximilian Kaller, ein Philosophisch-Theologischer Kurs 
unter der Oberleitung des Rektors der Phil.-Theol. Hochschule von St. Georgen, 
Frankfurt/Main, in den Königsteiner Kasernen eingerichtet. Der erste Kurs im 
Sommersemester 1947 zählte 53 Studenten. Im Wintersemester 1947/48 stieg 
ihre Zahl: auf 105. Unterkunft für Hochschule und Priesterseminar, Studenten 
und Professoren, boten die Räumlichkeiten des „oberen Hauses“ der ehemali- 
gen Kasernen. Im „unteren Haus” wurde zur gleichen Zeit ein Schülerkonvikt 
mit Internatsschule, gleichfalls für ostvertriebene junge Menschen, besonders 
für solche, die Priester werden wollten, errichtet. Es ist das bleibende Verdienst 
von Prälat Albert Büttner, dem Leiter der sogenannten „Kirchlichen Hilfsstelle 
für Flüchtlinge und Vertriebene“, Frankfurt/Main, in Verhandlungen mit dem 
Lande Hessen erreicht zu haben, daß die nach dem 1. Weltkrieg für die damalige 
französische Besatzungsmacht erbauten Kasernen für diese Einrichtungen, denen 
zwei Abiturientenkurse für heimatvertriebene Schüler vorausgingen, freigegeben 
wurden. 


HERRN... 


* Ansprache des Rektors bei der Festakademie anläßlich des 25jährigen Jubiläums am 
29. 6. 1974. | | 

1 Die Universitäten Breslau und Prag, die Hochschulen in Braunsberg, Leitmeritz und 
Weidenau. 
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In Ge Di ri Plan, Königstein zu einem Vollseminar und einer 
a en Sn ochsc a konnte aber erst zwei Jahre später, am 
Limburg, Prälat Dr. R: A werden. Es war der damalige Kapitelsvikar von 
li fcen “ 7 ‚ der in Anwesenheit des Vorsitzenden der Fuldaer 
RE EN u 2 des Hohen Protektors des gesamten Flüchtlingswesens, 
Be nn Öln, en Frings, sowie zahlreicher Vertreter und Gäste 
a. Sn 2 em bestehenden Philosophisch-Theologischen Kurs in 
Er vollzog damit Be U 1ge Philosophisch-Theologische Hochschule errichtete. 
Be... ER seines Diözesanbischofs Ferdinand Dirichs, der nach 
dann doch mit Ei Ze jethandlungen auf den deutschen Bischofskonferenzen 
Ahlen a ones Zustimmung des deutschen Episkopats ein selb- 
en n je Hochschule für die Vertriebenentheologen in König- 
ten n In aber kurz vor der Ausführung seines Vorhabens durch 
hai N Autounfall am 27. Dezember 1948 bei Idstein/ 
nn A eit abberufen wurde. Die kirchliche Errichtung wurde von 
De hinnl- Te anerkannt. Frau Oberregierungsrätin Dr. Schnell 
Aieder een 5 er des verhinderten Kultusministers die Grüße und Wün- 
2 = ie neuerrichtete Hochschule zählte in ihrem ersten Sommer- 
oe De. Erich en Studenten. Erster Rektor und zugleich Regens war 
deutschen Episko Du! am, der drei Jahre später auf Wunsch und Bitte des 
ern: RM - Ba Hochschule, das „Theologische Studium”, 
A Er n as Königsteiner Priesterseminar mit Hochschule wurde 
Nadtfölseseminar N geschaffen. Die Heimatvertriebenen haben es als 
schulen in den Eee Rn au die verlorengegangenen Seminare und Hoch- 
N lnesechieten an Dr stgebieten, den Sudetenländern und südostdeutschen 
IMativeode: En Beweis dafür ist die Tatsache, daß auf Grund der 
Detehrler A, n Prälaten Prof. Dr. Adolf Kindermann, der inzwischen 
lem. Eee geworden war, unzählige Wohltäter und 
einer Million DM fü an Eu Vertriebenen, in kurzer Zeit den Kaufpreis von 
eebrachtihaben ns au käuflichen Erwerb des gesamten Gebäudekomplexes 
euer den FE RS Verlauf der Jahre sogar ein Viefaches dieses Kauf- 
Bee Obferlraft.zc ” igen Um- und Ausbau opferten. Durch diese beispiel- 
end en nn und bekunden heute noch die Vertriebenen, wie viel 
ln er tiesterseminar und der Hochschule gelegen war und ist. 
a von Anfang an bis in unsere Tage mit dem Namen „König- 
Durch das Kan ung verbunden. 

ren nach der a. Priesterseminar konnten vor allem in den ersten Jah- 
zur Errichtung de Deus viele Priesterberufe gerettet werden. Auch hat es bis 
Te eree S ee mit Hochschule in Erfurt im Fühsommer 
ee) an die 70 Theologen für die ostdeutschen Diözesen ausgebil- 

rechtzeitig dahin, die heutige DDR, entsenden können. Die 
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ee nn Daun BE 


Hochschule Königstein, deren erstes Professorenkollegium fast nur aus vertrie- 
benen Hochschullehrern bestand, sah zunächst ihre besondere Aufgabe darin, die 
Tradition der nach dem 2. Weltkrieg dem deutschen Katholizismus verlorenge- 
gangenen theologischen Fakultäten und Hochschulen des Ostens weiterzuführen 
und in ihren Studenten und durch sie im deutschen Klerus und im deutschen 
Volk das Interesse für die religiös-kulturellen Werte des Ostens wachzuhalten. 
Sie wollte aber nicht nur Altes bewahren; sie war sehr bald auch bestrebt, im 
Sinn einer positiv-gestalteten deutsch-slawischen Nachbarschaft sowie einer brü- 
derlichen Beziehung zu den Kirchen der östlichen Nachbarländer den Geist der 
Brüderlichkeit und damit der Bereitschaft zum Dialog zu wecken und diese durch 
die besondere Ausrichtung der Studien zu einer späteren intensiveren Tätigkeit 
für diese Anliegen zu befähigen. Diese Zielsetzung fand konkreten Ausdruck 
in der Wissensvermittlung, die angestrebt wurde, wie die Vorlesungsverzeich- 
nisse der Hochschule aufweisen. So waren und sind auch heute noch in der philo- 
sophischen wie theologischen Abteilung Semesterkurse über die Philosophie des 
d die kommunistische Weltanschauung, aber auch die 
russische Religionsphilosophie behandelt. In der historischen Abteilung werden 
eigene Vorlesungen über Kirchengeschichte des Ostens gehalten. Das Kirchen- 
recht befaßt sich mit Spezialfragen der Ostgebiete. Schließlich vermittelt ein Vor- 
lesungszyklus den Studenten den Zugang zur Theologie, Spiritualität und Struk- 


tur der Ostkirchen. 
In den ersten zwei Dezenni 


Ostens vorgesehen; es wir 


en entstammten die Studenten zum allergrößten 
Teil Vertriebenenfamilien, aber auch einheimischen Studenten und Bewerbern 
aus dem östlichen und westlichen Ausland stand die Hochschule und das Semi- 
nar offen. So zählten wir zu unseren Theologen Holländer, Spanier, Italiener 
und selbst Inder aus Kerala. Seit dem Wintersemester 1967/68 sind es insbe- 
sondere Studenten aus mehreren Diözesen und Franziskanerprovinzen Jugo- 
slawiens, die an der Königsteiner Hochschule ihr theologisches Studium aufneh- 
men bzw. fortsetzen und beenden. Sie stellen heute sogar die Mehrzahl der 
Hörer. Wir sind aber der Überzeugung, daß die Ausbildung von Theologiestu- 
denten aus den östlichen Ländern eine gut vertretbare und den anfänglichen Ziel- 
setzungen der Königsteiner Hochschule entsprechende Aufgabe ist. 

In den 25 Jahren des Bestehens der Hochschule sind bis einschließlich Winter- 
semester 1973/74 insgesamt 674 Studenten als ordentliche Hörer immatrikuliert 
worden. Dazu kommen 50 Gasthörer, so daß es zusammen rund 720 Studenten 
sind, die in Königstein ihr theologisches Studium ganz oder wenigstens teilweise 
absolvierten. Von diesen wurden bis zum heutigen Tag (29. Juni 1974) 392 zu 
Priestern geweiht. Sie sind in fast allen west- und ostdeutschen Diözesen tätig, 
einige in Österreich und anderen Ländern, 14 gehören Ordensgemeinschaften an 


und 27 kehrten in ihre Heimt nach Jugoslawien zurück. 
Diese Ausführung, die nur zu leicht den Eindruck einer reinen Selbstbespiege- 
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lung erwecken könnten, sollen nicht ohne eine selbstkritische Frage nach der 
Berechtigung einer Weiterführung der Hochschule abgeschlossen werden. Bei der 
Beantwortung dieser Frage wird man allerdings, so meine ich, nicht nur die 
geringe Zahl der zur Zeit an der Hochschule Königstein Studierenden ins Auge 
fassen dürfen, sondern wohl auch folgenden Überlegungen Raum geben müssen: 
Königstein hatte von Anfang an seine Probleme und Nöte. Es hat sie auch heute. 
Es wäre töricht, dies zu leugnen. Aber sie wurden in der Vergangenheit doch 
immer wieder bewältigt. Das gibt Hoffnung und Mut auch für die Zukunft. Die 
äußeren Wunden, durch die Vertreibung geschlagen, brennen nicht mehr. Aber 
ist die geistige Bewältigung der durch die Vertreibung aufgeworfenen mensch- 
lichen und sittlichen Fragen wirklich schon ganz gelungen? Bedarf es nicht dazu 
weiterhin eigener, auch und gerade kirchlicher Institutionen, die sich in der Ver- 
gangenheit bewährten und von Nutzen und Segen für die Kirche waren? Der 
Königsteiner Hochschule wird dies für die Vergangenheit eingeräumt und zuge- 
billigt. Sie bietet sich dafür auch für die Zukunft an, zumal ihr die Möglichkeit 
des Zusammenwirkens gegeben ist mit zwei, hier schon bestehenden und aner- 
kannten Instituten, der Ostakademie und des Instituts für Kirchengeschichte von 
Böhmen — Mähren — Schlesien, deren Leiter Mitglieder, d. h. Professoren des 
Hochschulkollegiums sind. Schließlich weiß sich die Königsteiner Hochschule seit 
ihren Anfängen der Kirche des Ostens verpflichtet. Diese Kirche steht heute in 
einem schweren Abwehrkampf gegen ein atheistisches System, das mit allen Mit- 
teln den Lebens- und Wirkungsraum der Kirche einzuengen versucht, um sie 
letztlich zu liquidieren. Muß nicht dann die Kirche im freien Westen um so lauter 
ihre Stimme erheben, da die Kirche jener Länder schweigen muß? Eine solche 
Stimme war Königstein allein schon durch seine bloße Existenz. Diese Stimme 
sollte nicht untergehen! 

Wenn wir am heutigen Tag die Feier des 25jährigen Bestehens unserer Hoch- 
schule und des Priesterseminars begehen, muß uns alle, die wir hier in König- 
stein dafür tätig sind, tiefe Dankbarkeit gegen Gott erfüllen, dessen gütige Vor- 
sehung an diesem Werk oftmals handgreiflich zu spüren war. Dank muß aber 
auch gesagt werden dem deutschen Episkopat, der vor 25 Jahren sein „Ja“ zu 
Hochschule und Priesterseminar Königstein gesprochen hat und ihr sein Wohl- 
wollen nicht entzog, sondern ihr auch anerkennend Lob zollte und wirksame 
Hilfe angedeihen ließ. Dank muß aber insbesondere gesagt sein den vielen Wohl- 
tätern und guten Menschen, vorab den heimatvertriebenen Priestern und Gläubi- 
gen, ohne deren Opfergeist dieses Werk nicht zustande gekommen wäre. 
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an En a 


Augustinus Kurt Huber 


Tausend Jahre Bistum Prag‘ 


Tausend Jahre Bistum Prag sind nicht gleich tausend Ian N, her 
böhmischen Ländern. Dieses ist — wie bekannt — um Im N‘ a Prager Bis- 
hunderte älter. Ja, in Mähren gab es bereits nen 5 I 
tumsgründung eine (slawische) Diözesanor&al 70.8 ( r L Ib des von Otto I. 

Die Errichtung eines Bistums Prag war spätesisp? N neystems fällig 
un sänen Nacflaen ersten Rad nl A Br 

im Missionsland der „1a E 
Be Ir N und 968 die Me Mas De 
sprengeln von Meißen, Merseburg und Zeitz gestun Ban saß 
Ks bereits eigene fürstliche Martyrer (Ludmila, Re BE er 
christliche Herrscher, die mit Erfolg den Ausbau Sen: aa FE 
trieben und unter der Oberhoheit des Reiches ansen IM ionsland gelten 
nach damaligen Vorstellungen nicht mehr einfachhin als WR ER 
wenn auch die Verwurzelung des Volkes im Christentum noch viel Zu 
übrig ließ. f des ottonischen Reiches als auch der 
ut Prag lag sowohl im Interesse des | } 
en denn es festigte Ge es 
tum daran beteiligt war, ist strittig. Eine päpstliche dan ung en 
vorhanden und gegen die Echtheit der vom Chronisten Shane a. 
kunde werden in der Fachwelt schwere Bedenken angemel et. IE 
” en gegen die erst im 15. an von Tee onen 
meritz im Auszug mitgeteilte Urkunde). en er N N eT- 
setzung aus, daß bei Bistumsgründungen immer ie paps n are 
f ee n sei; dies ist jedoch erst seit dem Li. „JERENUNSET I 
orderlich EIN e Wr ‚on Metropolitansitzen (Magdeburg!). Immerhin 
ar ie " ee andung nicht ohne Wissen der Kurie, denn auf dem 
geschah die en Ottos I. (und seines Sohnes, des nachmaligen Otto Il.), zu 
Een Se Ko Ban 973 un dem außer den Herzögen von Böhmen und Polen 
Quedlinburg a J vng chöfe teilnahmen, war auch eine Gesandtschaft des Papstes 
Be ae weltlich-geistlichen Reichsversammlung ist — so wird all- 
anwesend. Auf wi il a ch über das Prager Bistum gesprochen worden. 
pe Otto I., und Otto II. holte die Zustimmung des Bischofs von 


= Vort halten bei der Festakademie der Phil.-Theol. Hochschule in Königstein/Ts. am 
ortrag, ge 
15. November 1973. 
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Regensburg, des hl. Wolfgang, des bisherigen Oberhirten von Böhmen, zur Los- 
trennung Böhmens von der bayerischen Diözese ein. Wolfgang, der in Ungarn 
Missionar gewesen war und die Bedeutung einer eigenständigen kirchlichen Ver- 
waltung gewiß schätzen mochte, gab großmütig seine Einwilligung. 

So kann 973 als Gründungsjahr des Prager Bistums angesehen werden. Aber 
der erste Prager Bischof, Thietmar, konnte erst einige Jahre später in Prag ein- 
ziehen. Die Ursache davon war, daß 974 der Böhmenherzog Boleslaw II. sich am 
Aufstand Herzog Heinrichs II. von Bayern gegen den Kaiser beteiligte. Thietmar 
konnte daher erst im Januar 976 vom Kaiser mit dem Stab investiert und vom 
Erzbischof von Mainz, Willigis, zum Bischof geweiht werden. Beides geschah an 
einem wenig bedeutenden Ort im Elsaß, in Brumath, wo der Kaiser mit seinem 
Gefolge gerade weilte. 

Wie kam Böhmen zur Mainzer Kirchenprovinz, mit der es doch in keinem 
gebietsmäßigen Zusammenhang stand, denn Regensburg (ein Teil des Salzburger 
Metropolitanverbandes) lag mit seinem Nordgau dazwischen? Nahegelegen hät- 
ten die Metropolen Magdeburg und Salzburg. Dieses schied aus, da die Ottonen 
keine Stärkung Bayerns im Sinne haben konnten. Magdeburg war als Stützpunkt 
der Ostmission gegründet worden, Böhmen konnte aber — wie wir sahen — nicht 
mehr auf dieselbe Stufe wie das elbslawische Missionsgebiet gestellt werden. 
Wahrscheinlich gab der Erzbischof von Mainz, Willigis, der Kanzler und einfluß- 
reiche Berater Ottos II., den Ausschlag. Bereits sein Vorgänger, Erzbischof Wil- 
helm, ein Sohn Ottos I., hatte die Gründung Magdeburgs zu verhindern gesucht. 
Gewöhnlich wird dieser Widerstand damit erklärt, daß Mainz eine Verringerung 
seines Metropolitanbereiches (Brandenburg, Havelberg) hätte hinnehmen müs- 
sen. Das klingt plausibel. Außerdem scheint Mainz (St. Albanskloster!), im 
Bunde mit dem sächsischen Großkloster Corwey an der Weser, sich von den 
neuen großen Aufgaben der Kirche im Osten nicht hat ausschließen lassen wol- 
len. War es doch der ranghöchste Erzbischofssitz des Reiches. Erzbischof Willi- 
gis stand nun einer gewaltigen Kirchenprovinz vor, die von den Schweizer Alpen- 
pässen bis an die untere Elbe reichte. Tschechische Kirchenhistoriker meinen, daß 
für die Unterstellung Böhmen-Mährens unter Mainz die römische Kurie den 
Ausschlag gegeben habe: über das mit dem Hl. Stuhl enger verbundene Mainz 
wäre ihr Einfluß auf die Kirche in diesen Ländern gesicherter gewesen als über 
die junge kaiserliche Stiftung Magdeburg. Aber gerade eine ausschlaggebende 
Mitwirkung des Papsttums läßt sich nicht belegen. 

In jedem Falle ist bei der Prager Gründung das Reichsinteresse der Ottonen im 
Spiel gewesen. Prag wurde nicht, wie bald darauf Gnesen und Gran (1000) Erz- 
bischofssitz, obwohl das Christentum in Polen und Ungarn viel jünger und mit 
Hilfe aus dem Pfemyslidenreich begründet worden war. Die politische Bindung 
Böhmens an das Reich konnte durch die Einbeziehung in den mächtigsten deut- 
schen Metropolitanverband vertieft werden, dem ottonischen Interesse hätte 
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wahrscheinlich der Anschluß an die Magdeburger Provinz mehr gedient. (Es gibt 
auch Anzeichen dafür, daß Magdeburg und Meißen im letzten Jahrzehnt des 
Jahrhunderts versucht haben, die Lage in diesem Sinne zu revidieren. Tatsächlich 
zeigte sich, daß die große Entfernung zwischen Prag und Mainz Nachteile mit 
sich brachte). 

Verharren wir etwas bei den Beziehungen zwischen Mainz und Prag und auch 
Mähren, denn auch das mährische Bistum gehörte spätestens 976 zum Mainzer 
Metropolitanverband. Erzbischof Willigis hatte im Jahr zuvor vom Papste Bene- 
dikt VII. ein Schreiben erhalten, in dem stand: „In ganz Deutschland und Gallien 
bist Du nächst dem Papst in allen kirchlichen Angelegenheiten der Erste; Du hast 
den König zu weihen und die Synoden zu versammeln und so stehst Du oben in 
allen Ämtern.“ Willigis war nicht nur Vikar des Papstes; dreimal war er auch 
Reichsverweser, „Vater des Kaisers und des Reiches“ wurde er genannt, Ent- 
schlossen griff er in die böhmischen Verhältnisse ein, als der zweite Bischof von 
Prag, der hl. Vojt&ch-Adalbert, sein Land verließ und in Rom Zuflucht suchte; 
der Metropolit sorgte dafür, daß er nach Prag zurückkehrte. | ‘ 

Wie funktionierte überhaupt die Metropolitanverfassung im Früh- und Hoch- 
mittelalter? Ihre hohe Zeit hatte sie im Karolingerreich gehabt ; mit der Erstar- 
kung des Papsttums verliert sie allmählich an Bedeutung. Wir können . ER 
wicklung gerade im Hinblick auf die böhmischen Länder verfolgen. Nach em 
kirchlichen Recht stand den Metropoliten das Recht Zn neugewählten 
Bischof zu bestätigen und zu weihen und Provinzialkonzilien einzuberufen. Er 
war Appellationsinstanz in Gerichtssachen, er hatte das Visitations- und Diszi- 
plinarrecht über seine Suffragane, wenn auch nicht das Recht der Absetzung 
(Synoden!). Er besaß das Devolutionsrecht d. h. er hatte bei Versäumnissen von 
Fristen oder bei nachlässiger Verwaltung nach dem Rechten zu sehen. Er konnte 
Ablässe gewähren; sogar ein Besteuerungsrecht hatte er. Alle diese Befugnisse 
ließen sich nun im Verhältnis zu Böhmen-Mähren mit Einzelheiten belegen. | 

So zogen denn die erwählten Bischöfe von Prag und seit 1063 Sa in Bei 
gleitung bewaffneter Mannen nach Mainz — oder an den Ort, wohin der Kaiser 
bzw. der Erzbischof sie bestellt hatte, um zuerst vom Kaiser die Investitur und 
dann vom Erzbischof die Weihe zu empfangen. Bei der Weihe wurden sie vom 
Erzbischof gefragt: „Willst Du der hl. Kirche von Mainz, mir und meinen Nach- 
folgern Treue und Gehorsam erweisen?” Von Olmütz benötigte man für die 
Mainzfahrt 12 Tage, von Prag 10. 2 

Selten hören wir indes, daß Bischöfe aus unseren Ländern an den Mainzer 
Provinzialsynoden, wozu sie verpflichtet waren, teilgenommen haben. Gewiß 
wird die große Entfernung ein Entschuldigungsgrund gewesen sein. Doch galten 
die Statuten dieser Synoden auch in Böhmen-Mähren, wofür es eindeutige Be- 
lege gibt. Dies gilt vor „Ilem für die Mainzer Statuten von 1310, die dann auch 
als Grundlage für die eigene Prager Metropolitangesetzgebung von 1349 dienten. 
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Selten weilten auch die Mainzer Erzbischöfe in unseren Ländern, um zu visitie- 
ren, Sie erschienen jedoch seit 1228 in Prag, um die böhmischen Könige zu salben 
und zu krönen. Diese Handlung gehörte zu den Metropolitanrechten, die auch 
Rom bekräftigt hat. 

Das Streben Böhmens nach größerer Unabhängigkeit — politischer wie kirch- 
licher — führte zu mehreren Versuchen, die Lostrennung von Mainz zu erreichen. 
Es wurden die Nachteile der geographischen Entfernung, dann die Verschieden- 
heit der Sprachen und schließlich die Würde des Königreiches (seit 1204), die 
einen eigenen Erzbischof erfordere, ins Treffen geführt. Erfolg hatte erst Karl IV. 
im Jahre 1344, nachdem eine besondere Gelegenheit es dem Papste gestattete, 
die früher immer vorhandenen Rücksichten auf das wichtige Mainz fallen zu 
lassen: denn damals befand sich der Erzbischof, Heinrich von Vierneburg, als 
Parteigänger Kaiser Ludwigs des Bayern im Kirchenbann. Immerhin wurde von 
den Kurfürsten die Erhebung Prags zum Metropolitansitz als schwere Benachtei- 


ligung der Reichskirchenordnung gerügt. — Wir sind weit vorausgeeilt und müs- 
sen an den Anfang zurückkehren. 


II. 


976 konnte der erste Prager Bischof, der sächsische Benediktiner Thietmar, 
endlich in seine Bischofsstadt einziehen. Er kam aus Magdeburg, vielleicht aus 
Corvey a. d. Weser, er war der slawischen Sprache mächtig und hatte bereits 
eine Vertrauensstellung beim Böhmenherzog innegehabt, bevor ihn dieser zum 
Bischof erwählte. Bei seiner feierlichen Einführung sangen Deutsche und Tsche- 
chen geistliche Lieder in ihren Sprachen. Thietmar und seine nächsten Nachfolger 
hatten einen schweren Stand, ungebändigte heidnische Sitten lebten noch im 
Volke. Unter den fünf ersten Bischöfen waren vier Deutsche, Benediktiner aus 
Sachsen, der dritte — Thiddag — kam aus Corvey. Der bekannteste ist jedoch 
der zweite Bischof, der Tscheche Vojtech-Adalbert, der Heilige. 

Durch Jahrhunderte war das Prager Bistum das einzige des Landes, es war 
also riesengroß. Das 1344 zugleich mit der Erhebung Prags zur Metropole ge- 
gründete kleine Suffraganbistum Leitomischl lag zur Hälfte in Mähren, es lebte 
nur 80 Jahre. Erst seit dem 17. Jahrhundert, mit der Wiederherstellung der 
katholischen Kirche nach der Hussiten- und Reformationszeit, wird das Prager 
Bistum durch Aufteilung entlastet: 1655 entsteht die Diözese Leitmeritz für 
Nordböhmen, 1664 Königgrätz für Ostböhmen — beide wurden unter Josef II. 
noch etwas vergrößert — und 1785 Budweis für Südböhmen. Prag hatte bis 1973 
als außerböhmisches Territorium die Grafschaft Glatz, 1786—1818 wurde ihm 
auch das bis dahin zu Regensburg gehörige engere Egerland zugeschlagen, so daß 
das Erzbistum Prag seitdem Mittel- und Westböhmen umfaßt. Im 19. Jahrhun- 
dert war ein fünftes böhmisches Bistum ernsthaft im Gespräch: Pilsen, Eger, 
Klattau, Stift Tepl wurden als Bischofssitze genannt, doch kam es nicht dazu. 


10/XX 


Tatsächlich haftete der mittelalterlichen Kirche in Böhmen-Mähren noch lange 
der Charakter einer Missionskirche an, sie war ins Land gekommen, als die 
Premysliden bereits ihre Herrschaft gefestigt hatten. Die ie SA “2 e 
Stellung der Kirche (des Bischofs) gegenüber dem Herrscher hier schwäc eu 
als im Westen, wo die Entwicklung zur kirchlichen Freiheit hin schon fortgeschrit- 
ten war. Dies äußert sich bei der Bistumsgründung: der Bet708 v Ran aA, 
stattete das Bistum mit Gütern aus und er ernannte den Bischof, wobei die Een 
geschriebene Wahl durch den Klerus nur formale Bedeutung hatte er I 
Die Zehentabgaben gingen über den Herzog an die Kirche. Er | I 
war auch die Gewalt der vielen Grundherrschaften im Lande über RE en. 
Die böhmischen Länder waren daher klassische Länder des Patronatsrechtes, Sie 

ig j e Zeit. 

Bo an Kata (seit Heinrich II. auch mit dem Di nr 
Bischöfe von Prag und Olmütz zwar irgendwie als Reichsfürsten, , re Kakao 
liche Stellung im Lande stand damit jedoch im Widerspruch. Niema er ” 
sie die Territorialhoheit wie ihre „fürstbischöflichen Kos es ‚I 
Süddeutschland. Zwei Prager Bischöfe (aus der Ba ie) Mn ' io 
als wirkliche Reichsfürsten anerkannt zu werden, gr AR Bi Be Ari Cebh d 
geizes wegen, sondern auch im Interesse der Kirchenfreiheit: N 
(1086) und Heinrich B}etislav 1187. Im letzten nn r . en 
Herzog Friedrich dagegen mit der Behauptung, daß die a e WR; iin a 
Kapläne des Herzogs gewesen seien. Erst 1214 (Olmütz 2 R erhic N ee 
kapitel die freie Bischofswahl zugestanden. Kaiser Friedri n ee Fo 
Goldenen Bulle von 1212 auf die Investitur zugunsten öl Fr re = i 
Damit werden die Bischöfe von Prag und er we in ie “ Ei die 
Landesfürsten zurückgestuft. Aber erst im Spaten 13. ne N a iR Eh: 
Prager Bischöfe (die Olmützer ra Ba böhmischen Hocha 

S “ucche und wirtschaftliche Dedeu | i 
an Be von 120 Jahren gegenüber BR ae 
die Kirche, geführt von Bischof Andreas von Gutenstein on Ä ( 2 
mit starker Rückendeckung durch die Kurie, die Kirchen = ar ur zn 
Zehnte). Auch die Zölibatsgesetzgebung konnte hier (wie in z ie n 
um 1200 durchgesetzt werden. Öfters greift nun die Eure in ä er icke der 
Kirche ein, seit dem 14. Jahrhundert übt sie gegenüber Prag as er 
recht aus — bis das Prager Bistum in der Eluzsitenzeie praktisch ge zu- 
mindest durch 140 Jahre unbesetzt bleibt. Ziehen wir diese wg is zur 
Gegenwart aus: bei der Wiederbesetzung des Prager Erzbistums im Jahre 1561 
durch den Habsburger König (und Kaiser), Ferdinand Is erhält dieser das Er- 
nennungsrecht, da er das in der Hussitenzeit verarmte Erzbistum mit neuen 
Gütern ausstattet. Bis zum Untergang der Habsburger Monarchie 1918 ernannte 
der Kaiser den Erzbischof von Prag, seitdem übt der Hl. Stuhl dieses Recht aus. 
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(In Olmütz hatte das Domkapitel bis 1918 das Wahlrecht behauptet, wenn es 
auch im 19. Jahrhundert etwas eingeschränkt worden war). 

Wir sehen also eine deutliche Verspätung (Phasenverschiebung) in der Ent- 
wicklung gegenüber dem Westen. Diese äußert sich auch darin, daß die (jüngere) 
Archidiakonatsverfassung in Böhmen-Mähren erst anderthalb Jahrhunderte spä- 
ter als in der Mainzer Diözese greifbar wird. Auch in der Geschichte der Ordens- 
niederlassungen ist eine Verspätung festzustellen. Die Benediktiner, deren mis- 
sionarische Bedeutung für die Anfangszeit des Christentums in Böhmen (St. 
Emeram, Niederaltaich) nicht überschätzt werden kann, haben hier nicht Kultur- 
zentren vom Range St. Emerams (oder gar von Reichenau oder Fulda) ausformen 
können. Die für Frankreich und Deutschland so wirkungsvollen reformatorischen 
Impulse von Gorze und Hirsau kamen in Böhmen nicht mehr zu größerer Wir- 
kung, da das 12. Jahrhundert bereits den neuen Reformorden der Prämonstra- 
tenser und Zisterzienser gehörte, die hier mit (geringerer) Verspätung anfangs 
der vierziger Jahre eintrafen. Für die im bayerisch-österreichischen Raum so breit- 
gestreute Kanonikerreform nach der Augustinusregel gab es jedoch in Böhmen 
kein Gegenstück, erst im 14. Jahrhundert haben die Augustinerchorherren, ge- 
fördert vor allem von Karl IV., in unsere Länder Einzug gehalten. Erst mit dem 
Erscheinen der Bettelorden ist der Anschluß an den Rhythmus des Westens ge- 
funden. Nur fand wiederum die Mystik bei uns keinen Boden mehr, wobei die 
nationalen Spannungen, deren Wetterleuchten wir seit Beginn des 13. Jahrhun- 
derts beobachten, die damit zusammenhängenden Sorgen um die wirtschaftliche 
und soziale Existenz eine Erklärung bieten könnten. Dieser Raum schien für 
Muße und Kontemplation nicht günstig zu sein. 

Spätestens unter Karl IV., im Goldenen Zeitalter Böhmens, ist der Ausgleich 
mit dem übrigen Europa auf der ganzen Linie vollendet. Mit der Erhebung Prags 
zum Erzbischofssitz 1344 kommt es zu einer hochentwickelten Diözesanverwal- 
tung und Organisation, gewiß eine Folge der Kontakte mit der Kurie in Avignon 
und mit der Kanonistik an den italienischen Hochschulen. Der hervorragende 
erste Erzbischof von Prag, Ernst von Pardubitz, muß in diesem Zusammenhang 
genannt werden. Tschechische Forscher meinen, daß Prag damals sogar die deut- 
schen Verhältnisse überflügelt habe. Böhmen-Mähren-Schlesien waren zur selben 
Zeit Machtmittelpunkt des Reiches geworden, Prag die Residenz nicht nur des 
böhmischen, sondern auch des deutschen Königs und römischen Kaisers. Das 
politisch-kulturelle Ansehen seiner Hausmacht schloß ein, die Kirche mit allem 
äußeren Glanz auszustatten. Karl IV. machte Prag zu einem Brennpunkt der 
Kirche, ihrer Kulte und Heiltümer, nördlich der Alpen. 1365 erreichte er für die 
Erzbischöfe die Würde eines Legatus natus des Apostolischen Stuhles für die 
böhmischen Länder und die angrenzenden Bistümer Regensburg, Bamberg und 
Meißen, nachdem es ihm nicht gelungen war, Regensburg und Breslau dem neuen 
Prager Metropolitanverband einzugliedern. 1378 wird Prag zum ersten Male 
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mit dem Kardinals-Purpur geschmückt — seit der Mitte des 19. Jahrhunderts 
gehört Prag — wie Paris, Köln, Wien, München u. a. — zu den Anwärtern auf 
das Kardinalat. Allerdings hat Olmütz auch hierin Prag übertroffen, als es zwar 
erst 1777 Erzbistum wurde, aber insgesamt mehr Kardinäle hatte, weil es seit 
dem 13. Jahrhundert wirtschaftlich mächtiger und angesehener war, die Hus- 
sitenzeit mit mehr Ehre und ohne wesentliche Einbuße überdauert hatte und weil 
es gerade wegen seiner wirtschaftlichen Potenz mehr das Interesse der Habs- 
burge f sich zog. 

Der ih am der ER Böhmens im 14. Jahrhundert zog jez schwere 
Schatten der Veräußerlichung nach sich. Pfründenhunger, „Simonie ; wurde als 
die Hauptsünde der Zeit bezeichnet. Dazu kam das große Ärgernis x er 
lichen Schismas: zwei, später drei Päpste, die einander bekämpften, | ze | a 
Mißbrauch des Ablaßwesens und der Kirchenstrafen für mehr ar B h e 
der Kurie. Die besorgte Frage brach auf, wie weit die Kirche HR in Be 
fahrung (die sichtbare Kirche) noch vor dem Evangelium eu a = 
bei Augustinus vorhandene Gedanke der ecclesia spiritualis r | e 7 Dr ar 
erwählten) gewinnt hier Boden. Prag wird ein Hauptort der Kirchenkritik un 


’ ier si ch die frühesten Anzeichen jenes Pathos der 
der Reformdiskussion. Hier sind au chen Bewährung aber auch der Weltabkehr 


smmigkeit, der praktis 
Gesinnungsfrömmigkeit, pP päter in den Niederlanden als devotio 


anzutreffen, wie es in klassischer Form $ DR 
moderna sich kundtun wird (Gert Groote, „Nachfolge Christi“ des Thomas von 


Kempen). Jan Hus, von Wiklef aus England beeinflußt, _ N 
Sittenprediger und Künder einer Kirche der Se a en ie kırch- 
liche Autorität unmittelbar an Christus, er wird vom Konzil De ae ER 
teilt. Sein gewaltsamer Tod verletzt das Selbstbewußtsein. er x e er 
Nation tief. Böhmen, in der Folge behaftet mit dem Makel on a x 
erwirbt schlechten Ruf in der abendländischen Öffentlichkeit und Bi ie hai 
Kreuzzügen. Im Herzen Europas lernt man die Greuel des “N 1 en- 
nen. Im 16. Jahrhundert findet hier die Reformation Lut _ ar a 
punkte und einen vorbereiteten Boden. Über zweihundert Jahre N oe ehr- 
heit des Landes außerhalb der allgemeinen Kirche stehen. Das Prager Bistum 
Be Be I die religiöse und ethische Leidenschaft, die hinter 
diesem Aufruhr steht (Chelöicky, böhmisch-mährische Brüder, N 
alle neuen Versuche (Palacky, Masaryk, Kommunisten), in Hus und im Hussiten- 
tum die ersten Bannerträger der säkularisierten Ideen der Demokratie, der 
Humanität und des Sozialismus u erblicken, tun der historischen Wirklichkeit, 
» RAR lee: tan. 
Te gehört, das die Wiederherstellung der 
alten Kirche ohne die Nachhilfe staatlicher Machtmittel nicht erfolgt wäre. Kar- 
dinal Beran (Prag) ist in der Schlußphase des II. Vatikanischen Konzils (20. Sep- 
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tember 1965) über den Schatten unseres neuzeitlichen Konfessionalismus ge- 
sprungen, als er auf die schwerwiegenden Schäden dieser Art von Rekatholi- 
sierung hinwies: Beleidigung der Gewissen, in der Folge unaufrichtiges Gebaren, 
geheime Protesthaltung und religiöse Gleichgültigkeit vieler. Die für das Papst- 
tum wie für die Habsburger strategisch wichtige Lage der böhmischen Länder 
führte hier zu einer besonders verschärften Form der Rekatholisierung. Doch 
muß auch zur Ehre damaliger Prager Erzbischöfe (Harrach) gesagt werden, daß 
sie über die Gewaltmethode nicht glücklich waren und sich bemühten, Belehrung 
und Caritas den Vorrang unter den Mitteln einzuräumen. 

Und dennoch wurden diese Länder typische Barockländer, ein Zeichen, daß es 
viele echte Konversionen gab und Predigt und Erziehung (d. h. auch die Gene- 
rationenfolge) ein entscheidender Faktor waren. Der katholische Glaube wurde 
wieder tief in das Gefühlsleben eingesenkt, er wurde wieder Trost und Freude 
vieler und war deshalb vor allem in der breiten Schicht des Bauerntums ein Boll- 
werk gegen die Anfechtungen seit dem Rationalismus des 18. Jahrhunderts. 

Aber die Gewaltlösungen seit der Hussitenzeit begünstigten einen Pragmatis- 
mus im Religiösen. Die unausgesprochene Losung „Orthopraxie geht vor Ortho- 
doxie” (= besser ein guter Mensch sein, als ein eifernder [und die Liebe ver- 
letzender] Rechtgläubiger) hatte zumindest in unserer bürgerlichen und Gebilde- 
tenschicht eine lange Überlieferung. Das erklärt, warum in Böhmen-Mähren die 
Aufklärung (Josefinismus) sich so tief einwurzeln und so lange sich lebendig 
erhalten konnte. Wenn man die Sudetendeutschen hier im Westen als „böhmisch- 
katholisch” empfand, so zeigt das, daß man das Josefinische an ihnen herausge- 
spürt hat. Inzwischen ist man aber hier selbst zu Ergebnissen gelangt, die sich 
mit alten böhmischen vergleichen lassen können. Nun, die Sache hat eine ver- 
söhnliche Seite: viele positive Anliegen der katholischen Aufklärung (Liturgie in 
der Volkssprache, Kollegialität in der Kirche u. a.) hat das II. Vatikanum sich zu 
eigen gemacht und so fruchtbar werden lassen. 

Warum sollen wir am Ende das Wissen unterdrücken, daß der Anteil der 
Deutschen am Schicksal der Kirche in den böhmischen Ländern oft ein sehr be- 
stimmender gewesen ist? Im Guten wie im weniger Guten. Beginnen wir mit 
den bayerisch-fränkischen Missionaren der Karolingerzeit, denken wir an die 
Rolle von Regensburg und Mainz! An die Deutschen unter den ersten Prager 
Bischöfen, an ihren fast ausschließlichen Anteil an den ersten Ordensniederlas- 
sungen der Benediktiner, Prämonstratenser, Zisterzienser und Bettelorden, an 
ihren Anteil bei der Reform der Kollegiatskapitel, bei der Gründung der Univer- 
sität — aber dann auch bei der Berührung mit der Reformation Luthers, dann 
wieder bei der Rekatholisierung im 16. und 17. Jahrhundert —, im Josefinismus 
(Rautenstrauch!), in der katholischen Restauration des 19. Jahrhunderts (Kl. M. 
Hofbauer) und — mehr negativ — im Liberalismus. 


Die Bischöfe in Böhmen-Mähren haben in ihren Diözesen auf zwei Völker 
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. a 


Rücksicht nehmen müssen. (Die im 19. Jahrhundert geplante fünfte böhmische 
Diözese war von den Deutschen als eine rein deutsche für Westböhmen gefordert 
worden, die nationalen Leidenschaften beider Völker entzündeten sich auch an 
diesem Plan. Auf tschechischer Seite fürchtete man, daß dies die Vorstufe einer 
politischen Zerreißung Böhmens sein könnte. Deshalb wurde die Mar an je 
nicht weiter verfolgt). Das Christentum mußte hier eine Spannung aus Y 
in anderen Ländern mit national homogener Bevölkerung unbekannt ist. von Bi 
einzeln war daher eine schwierigere Bewährung abverlangt als anderswo. Das 
Ergebnis ist entmutigend genug. RIES N 

Ws von en en en nn ee sera 
ben? So wird im Zusammenhang mit dem rage DH ; 
Neben unzähligen Objektivationen des Glaubens, deren ya rt LER 
jeder Tourist noch wahrnehmen kann — wenn auch in den e we ot ale 
Gebieten schon manche Kirche zerfallen ist — 15! Eu SH n Rs ET 
wenn auch schwer behinderte Diözesen 295, ET pr : Be 1 hr inner- 
frommes Bekenntnis, sonst nur noch eine k’n® RR Kirche 
licher und in Opfern bewährter Chrlsteh. ne nie Ki a k ter den dortigen 
während der letzten beiden ] ahrzehnte haben abericet } Ne orher Re 
Intellektuellen ein Ansehen eingebracht, das sie ın diesem Maße v 
besess Kuieaan 

en in der älteren Generation noch N ” Re En 
mit sich tragen, aber auch allen die durch ihre Her un t ih ee 
verbunden sind, ist eine Mitverantwortung geblieben: . N ane, AS 
Flamme des Dienstes begriffen werden, so wle er a | A DB 
Regensburg brannte, als er im Jahre a Bo , 5 ER a, in 
Landes eine kostbare Perle verborgen, die wir niaut SET 4 


nicht unsere Schätze dahingeben. 


: ema ist fast unübersehbar. Zum Millennium 
Bibliographie: Die ET us en Stand der Forschung wiedergeben : Re- 
erschienen folgende Festschrl ne ‚ G. Schwaiger und J. Staber (= Beiträge zur Geschichte 
gensburg und Böhmen. a 1972; Archiv für Kirchengeschichte von Böhmen- 
des Bistums Regensburg, 6). z Snigstein/Ts.; Millennium Ecclesiae Pragensis 973-1973 
Mähren-Schlesien 3 (1973) nuirer Osteuropa-Instituts, 1), Regensburg 1973; Tisic let 
(= Schriftenreihe I, 5 De 1973; Millennium Dioeceseos Pragensis 973—1973. 
pra2sk&ho biskupstvi Tale Mitteleuropas im 9.—11. Jahrhundert. (= Annales Instituti 
Beiträge zur Kirchengeschic AA en-Köln-Graz 1974. Bohemia Sacra 873—1973. Das 
Slavici, 8.) Herausg: F. Zagl e E. Seibt, Düsseldorf 1974. Dazu drei Broschüren der 
Christentum in Böhmen. Her © ikaltend die bei den Kulturkongressen in Würzburg, 
a en N eehaltenen Vorträge und Ansprachen: Beiträge zur Tausendjahr- 

egensburg un ain 


: faßt in einem Bande: Tau- 
i 971—1973, jetzt zusammenge 
feier des Bistums Pra8, en (= Veröffentlichungen des Institutum Bohemicum, 1) 


send Jahre Bistum Prag 973 Gesamtablauf der böhmisch-mährischen Kirchengeschichte 
m 


München 1974; he ven kenn Jahre Geisteskampf im Sudetenraum, Salzburg 1938, 
immer noch E. Winter: 


München 1955. 
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Philipp Schäfer 


Zur These: Christentum ohne Kirche 


Die These von einem Christentum ohne Kirche wird gegenwärtig in verschie- 
denen Formen und Abstufungen vorgetragen. Sie gewinnt in Theologie und Öf- 
fentlichkeit immer mehr Boden. In unserer Zeit betrachten sich viele Menschen 
als Christen, lehnen aber eine kirchliche Bindung ab. Die Jesusbewegung unserer 
Tage fragt nicht nach der Kirche. Trutz Rendtorff, Systematiker an der Evange- 
lisch-Theologischen Fakultät in München müht sich um eine Theorie des Chri- 
stentums, die das Christentum ohne eine Organisation Kirche vermittelt!. Gott- 
hold Hasenhüttl hat in der Pattloch-Reihe: „Der Christ in der Welt” eine kleine 
Schrift zum Thema „Christentum ohne Kirche” vorgelegt?. 

Diese Theologen berufen sich in ihrer These von einem Christentum ohne 
Kirche auf Vorgänger. Daher soll zunächst, allerdings in der gebotenen Kürze, 
der Ursprung und die Geschichte dieser These aufgezeigt werden. 


I. Ursprung und Geschichte der Problemstellung 


In einem Aufsatz: „Zur Problemstellung Christentum und Kirche“? meint 
Karl Forster, von Zeit zu Zeit melde sich in der Geschichte von Christentum und 
Kirche „die spannungsreiche Fragestellung zwischen dem Ideal des Geforderten 
und den Mängeln des Tatsächlichen an“*. Diese Spannung zwischen dem Ideal 
des Christentums und den erfahrbaren Grenzen kirchlichen Lebens vermischt 
sich aber noch mit einer in der Sendung der Kirche begründeten Spannung. Die 
Kirche hat den Auftrag, die Botschaft Christi an den einzelnen Menschen zu 
bezeugen, ihn in seiner Freiheit anzusprechen und ihn zum Glauben zu rufen. 
Die Verheißungen des Heiles sind aber nicht dem einzelnen, sondern der Ge- 
meinschaft der Glaubenden, der Kirche gegeben. So erwächst in der Sendung der 


Kirche eine Spannung zwischen ihrem Auftrag an den einzelnen und den ihr als 
Gemeinschaft gegebenen Verheißungen. 


EEE Es ne 1 hen 


1 Vgl. Trutz Rendtorff, Kirche und Theologie. Die systematische Funktion des Kirchen- 


begriffs in der neueren Theologie. Gütersloh? 1970. Ders., Christentum außerhalb der 
Kirche. Konkretionen der Aufklärung. Hamburg 1969. Ders., Theorie des Christentums. 
Historisch-theologische Studien zu seiner neuzeitlichen Verfassung. Gütersloh 1972. 
” Vgl. Gotthold Hasenhüttl, Christentum ohne Kirche. (Der Christ in der Welt, XVI. Reihe 
Band 4) Aschaffenburg 1972. 


: En ee Zur Problemstellung Christentum und Kirche, in: MthZ 6 (1955), 132—153. 
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Forster zeigt dann, wie sich Augustinus dieses Problem in ei en 
Schwierigkeit stellt. In seiner Bekehrung muß Augustinus ER m Bu 
heimnis der Menschwerdung Christi der Vernunft nicht einsi tig wir ” ii 
auf die Autorität der Kirche hin geglaubt werden ann ei 0 en 
darauf, daß Augustinus in der Auseinandersetzung mit 5 La Re eher 
von Cyprian vertretene Anschauung von der Heilsnotwen E 5 nur in der sicht- 
ausstellt. Augustinus betont dabei, das Geheimnis der Kir e & ee 
baren Kirche wirksam und anwesend. 50 sieht er in Ai Anderer- 
mit den Donatisten die Heilszusagen an Sie sichtnate Sr a Hifaleer Da- 
seits hat aber gerade Augustinus die er ae einer Zugehörigkeit 
mit hat er, wie Joseph Ratzinger feststellt, den I b R Raumes ihrer recht- 
zur Heilsgemeinschaft der Kirche außerhalb des sichtbare 
lichen Gestalt denkerisch f ir Es me Origenes im Zusammenhang mit 

In den Homilien zum Buch Leviticu Eee 
der Exkommunikation auf dieses Problem zu Bir ad daß 
munikation könne auch ungerecht verhängt werden. 0 ee 
manchmal der, der hinausgeschickt wurde, drinnen 1S 
drinnen erscheint‘. oa eologie zu be- 

sehe dieser äußerst knappen Anfrage E EN ER 2 Angel 
achten, daß sich den Vätern dieses Problem anders : a ein ehe: 
nicht nach der Möglichkeit eines Christentums aube alla Nie 
Stentum ohne Versammlung, ohne Kiraey N ara 


Ermahnungen an die 
Aussagen, die wir hier anführten, fallen im a. eh Ri Ne 
Glieder Ber Gemeinde. Sie fordern die SE in der Frage nach der Bedeu- 
las j “m ihr das Heil zu erlangen 1St. on sichtbarer 
re  . der Kirche und w Z A die Väter 
Sakrament inschaft und unsichtbarer Heilsgemein 
mentsgemeins 


‘che und innere Glaubensüberzeu- 

' = kenntnis zur Kirc N Ale in. 

ea ee Kirche und Zugehörigkeit zur Heilsgemein 
‚ Zugehörigkei 


schaft sich nicht immer decken. che bricht erst in der Neuzeit auf. 
Die Frage nach einem Christentum ohne Kir En sen As iIMet alba 
Im z & fklärun bewirken verschiedene a g 1 a HM 
N Zuge der Aufklärung können, eine Verschärfung es P | ‚pi 
einzelnen beschrieben werden eitigkeiten gelitten. Es stand die 


’ sionsstr 
sehen der Kirche hatte durch die Konfes ". abgrenzenden Konfessionen 


ich voneinand NUR, ? 
A Zr Eee N mehr als die allgemein verbindliche Basis 
nd Kirchen. So konnte di 


ich auch Menschen um 
der gesellschaftlichen Kräfte gelten. Immer wieder sagten $ 


eue Volk Gottes. Entwürfe zur Ekklesiologie, Düsseldorf 
u Vgl. Joseph Ratzinger, Das n 
1969, 346. N 
6 Vgl. Origenes, Hom. in lev. 14,3 (GC5 2 
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eines wahren, besseren Christentums von den konkreten Kirchen los, die in 
ihrem Streit um das Bekenntnis ihre Sendung vernachlässigten. Die englischen 
Deisten begannen über den Konfessionsstreit hinweg mit Hilfe eines allgemeinen 
Religionsvergleichs in einigen wenigen Grundwahrheiten des Christentums eine 
allen gemeinsame Basis zu gewinnen. Da diese Versuche zur Vereinigung der 
verschiedenen Konfessionen in einer allgemeinen Religion scheiterten, suchten 
viele Hilfe bei der Vernunft. Sie galt damals im Aufblühen der Wissenschaften 
als die Autorität schlechthin. Das Christentum der Vernunft orientierte sich nicht 
mehr nur an der Kirche und ihrer Tradition. Der Autoritätsanspruch der Kirche 
war ja auch dem Streben nach Autonomie der Vernunft und nach Freiheit im 
Wege. Man suchte ein Christentum der Einsicht, das die Vernunft annehmen 
konnte, ohne sich nach einer anderen Autorität auszurichten. 

Neben dieser Berufung auf die Vernunft hatte die historisch-kritische Arbeit 
an der Bibel die Frage nach dem Wesen des Christentums in Abhebung und 
Auseinandersetzung mit der kirchlichen Überlieferung und der Schrift ermög- 
licht”. Theologen wie Johann Salomo Semler (1725—1791) suchten die Wahr- 
heit der christlichen Religion in einer durch die Vernunft ausgewiesenen Wahr- 
haftigkeit des durch die Geschichte vermittelten christlichen Selbstbewußtseins 
zu erweisen. Wenigstens zum Teil erkannten diese Theologen, daß diese Ver- 
nunft erst durch die Geschichte des Christentums ermöglicht wurde. Das Bemü- 
hen dieser Theologen zielte darauf, die christlihe Wahrheit so zu fassen und zu 
begründen, daß sie sich dem autonomen Menschen erschließt und ihm zu Über- 
zeugung und Einsicht wird, ohne ihn zur Identifikation mit der Kirche und zum 
Hören auf ihre Autorität zu verpflichten. In dieser Suche nach einer allgemein 
verbindlichen Basis gesellschaftlichen Lebens gelangt die Aufklärung teilweise 
zur Überzeugung von einer Freiheit und Unmittelbarkeit der christlichen Wahr- 
heit zum Menschen und des aufgeklärten Geistes zur Wahrheit des Christen- 
tums. Diese Behauptung einer Unmittelbarkeit des aufgeklärten Menschen zur 
Wahrheit ermöglichte die These von einem Christentum ohne Kirche. Die Ver- 
treter dieser These suchen das Christentum als allgemein verbindliche Basis ge- 
sellschaftlichen Lebens zu retten oder wieder zu gewinnen, indem sie das Chri- 
stentum von der Autorität der Kirche lösen und an die damals mehr anerkannte 
Autorität der Vernunft binden. 

De Anliegen hat im 19. Jahrhundert Richard Rothe (1799—1867) auf 
en a en Einheit von Christentum und Kultur von seinem 
EN ln A - er die Kirche zwar als Notbehelf zu Beginn der neuen 

rlösers in einer tief ins Heidentum versunkenen Welt an- 


seiten nn sense 


7 en a Kirche und Theologie, 27 ff; Hans Wagenhammer, Das Wesen des 
ristentums. Eine Begriffsgeschichtliche Untersuchung, Mainz 1973, 181 ff. 
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erkannt, aber für seine Zeit die Aussiedelung des Ai Lebens aus der 
Kirche in die Allgemeinheit des christlichen Staates getor ert. | a 
Die nn Theologie der Aufklärungszeit hat diese Sabee 
nicht mitgemacht. Namhafte Vertreter katholischer Theologie haben | ie en j 
daß das Christentum nicht mehr allgemein als Basis des gesellschaftlichen Ar 
anerkannt wurde, wahrgenommen. Auch sie hielten daran test, , er an or 
Kraft das Christentum ersetzen kann. Aber sie erkannten immer eutlicher, r 
das Christentum seine befreiende und tragende Kraft Ye a 
Autorität der Kirche gelöst und an die Autorität einer Vernun . Br a Ey 
In unserem Jahrhundert hat Adolf Harnack (1851-1930) ae = Ba, 
Wesen des Christentums gestellt, ohne die Stellung und Sei ED zu 
che in dieser Frage zu untersuchen. Zwar hat er die “ tli we Eich 
Kirche gegen Rudolf Sohm (1841—1917) verteidigt, aber er 
nicht zur Bestimmung des Wesens des Christentums. 


II. Die Zuspitzung der Frage in der Gegenwart 


1. Trutz Rendtorff 


irchlichung, wie 
Trutz Rendtorff sieht in der Säkularisierung I Eee. N 
Sie sich seit der Aufklärung vollziehen, nicht einen chichte, die vom Christentum 
Stentum, sondern eine Auswirkung der Er N Br ne a: 
ermöglicht und ausgelöst wurde. In diesem Proze 2  enturn/ermöglichterun 4 
eigentlich Christliche nicht verloren, sondern die ei N Diese sich durchsetzende 
gegebene Freiheit setzt sich in der Gesehen I n Eike A 
Freiheit darf nicht länger zugunsten einer cent 2 che Geschichte hat zu einer 
net oder als Abfall verdächtigt werden. Die Arge tete hin.geführt. 
Freiheit der Vernunft und des Menschen auf die 5 “ Änulichen Christentum un 4 
y dieser Freiheit muß zwischen u: a ie) Rx Rendtorff in N 
er Ki ieden werden. Let zeitlichen Welt auf- 
Seiner a zu, diese Erfahrungen nn der Kirche als Ge- 
<unehmen und das Ch Ser in der I irklichkeitsverständnis der Gegen- 
Schic ‘heit im allgemein Christentums aus- 
en Weg soll sie en der Welt des 
ilden. Diese Theane des Christentums oder EN ae nd et die hrist- 
Christentums relativiert die normative aan 





; ie der Aufklärungs- 
SV che und Vernunft. Die Kirche in der Theologie der Au g 
gl. Philipp Schäfer, Kirche U 
zeit (MthS (S) 42). München 1974. m 
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liche Wahrheit als Geschichte der Freiheit in das neuzeitliche Wirklichkeitsver- 
ständnis hinein aus. Die Theologie bezieht sich zwar auf die kirchliche Überliefe- 
rung, aber sie muß, um dieser Freiheit gerecht zu werden, die Kirche als eine 
vorläufige Größe zurücklassen?. Rendtorff setzt in seinem Änsatz voraus, daß 
die Vernunft in der Geschichte des Christentums zu einer Freiheit auf die christ- 
liche Wahrheit hin gelangt ist, und so das Christentum in einer Theorie, die frei- 


lich die Geschichte aufnehmen muß, eindeutig erfaßt und beschrieben werden 
kann. 


2. Gotthold Hasenhüttl 


Neuerdings hat nun der in seinem Denken vor allem von der Existenzphiloso- 
phie bestimmte, katholische Theologe Gotthold Hasenhüttl die These von einem 
Christentum ohne Kirche übernommen und verteidigt. Schon im ersten Satz des 
Vorworts formuliert er sein Ziel, „Dieses Büchlein will die Schwierigkeiten, aber 
auch realen Möglichkeiten eines Christentums ohne Kirche aufzeigen“!®, In Be- 
rufung auf Persönlichkeiten mit gegensätzlichen Grundhaltungen zu Christentum 
und Kirche will Hasenhüttl die Möglichkeit einer Trennung von Christentum 
und Kirche erweisen, „aber auch jenen einen Weg weisen, die ‚nur mehr‘ Chri- 
sten sein können und wollen“!1, Eine Gegenüberstellung von Harnacks Frage 
nach dem Wesen des Christentums und der. Antwort von Alfred Loisy (1857 bis 
1940) soll die Problemstellung klären. In wenigen Beispielen stellt er dann sehr 
verschiedenartig motivierte Proteste gegen Christentum und Kirche vor. Die Bei- 
spiele werden nur vorgebracht. Ihre Verschiedenheit wird kaum beachtet. Unter 
anderen will sich Hasenhüttl in seinemVotum für ein Christentum ohne Kirche 
auf Sören Kierkegaard (1813—1855) berufen!?. Die dänische Kirche hatte sich 
unter Führung des Bischofs Mynster von Seeland während der Revolution von 
1848 ins Heiligtum zurückgezogen. Als aber nachher die Reaktion an Boden 
5ewann, nutzte sie die neue Lage aus. Kierkegaard lehnte diese Haltung seiner 
Kirche in scharfer Form ab. Diesen Kampf gegen ein konkretes Verhalten seiner 
Kirche will Hasenhüttl als eine grundsätzliche Ablehnung der Kirche verstehen. 

In Hasenhüttls Votum finden sich vielerlei Ansätze, Motive und Mißverständ- 
nisse, die hier nicht im einzelnen erarbeitet und dargestellt werden können. Die 
geschichtliche Situation und die Zielvorstellungen der Beispiele werden nicht er- 
fragt. Eine sachliche Diskussion der angeführten Meinungen erfolgt nicht. Unter 


ee nn a NT N EN a 


9 Vgl. Rendtorff, Theorie 103 f, 113, 140 ff u. ö, 
10 Hasenhüttl, Christentum 5. 
21’ Ebd, 


12 Vgl. ebd. 57—71. 
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a nn a nn 
— 
un nn 


ü Christen- 
dem Thema: „Relativität des Christentums” TE BE dann eine 
tum zu beschreiben und kommt zu dem Perla en hene die Freiheit 
durch das Ereignis Jesus Christus herausgeforderte 
für alle bedeutet, bzw. bewirken kann” '®. 21.25 N eollentnoch elite Allee 

Von den Thesen, die dem Büchlein nee ne, ist es daher be- 
werden. „Christentum und Kirche sind N a n der Kirche zu entfernen, 
gründet, Christ bleiben zu wollen und trotzdem 2 je Christentum laßt sieh 
ja sie in einer bestimmten Gestalt abzulehnen NE le erstehen 
theologisch ohne Kirche umschreiben 15, „Das 


Menschwerdung des Menschen“'*. 


III. Theologische Antwort 


ächst 
| e Kirche kann zun 
hüttl vorgetragenen These von einem Christentum “3 rec ed 
davon u a daß alle Vertreter dieser These Br; a, ein Minimum von 
ekne a Kirche für notwendig erachten u 


Kirche brauchen. 

2. Eine theologische Antwort a 
in der engen Verflechtung dieser 
Christentums von einer Bestimmung de FR 
auskommt. So geht Hasenhüttl die uch: 
als Menschwerdung des Menschen eur DE 
Autonomieverständnis und das en Wacht bnis der Ge- 
Ba rkung als FahegnE: FR werden als legitimes Ei ee 

i en. 
ahhte der Überkeferung des Christentums angenomäenL DL ann er 
0 :o erfaßbar sein. So v n dieser Bestimmung her 
PR © dann in einer ir nd dann erst wieder vo! theologische Antwort 
are ohne se De Kirche angegangen. Eine 
le Frage nach Christen 


wird kritischer vorgehen müssen. 

3. Diesen Vorfragen soll ein $ sondern imm 
Der Mensch lebt nicht als Eine verwirklicht und 
der Begegnung mit anderen Mens< eh Überzeugungen al 
So ist der Mensch auch in seinen inner 


und ein Füreinander angewiesen. 


13 Ebd. 39. 
14 Ebd. gr. 
15 Ebd. 89. 
16 Ebd. 89. 


ten, daß ihre Vertreter 
Uias a dem Wesen = 
an Be tums ausgehen, die ohne Kirche 
re Verständnis des Christentums 
orte erkennt von vom nn 2 
der Neuzeit ohne jeglic e B 
an. Freiheitsverständnis un 


ment angeschlossen werden. 
er in Gemeinschaft. Nur in 
gewinnt er sich selbst. 
f ein Miteinander 


oziologisches Argu 
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Selbst die östlichen Religionen 
kennen die öffentliche Übung de 
eines Mönchtums. 

Zum andern kann eine Bewegung, 
nicht auf eine Institution verzichten. 

In dieser Argumentation ist noch zu bedenken, d 
kündet und Menschenliebe fordert. So muß es sich in 
Liebe als Gemeinschaft darstellen. 


4. Das positiv biblische Argument aus der Stiftun 
Christus ist nicht einfach!?, Nach Auskunft der neue 


den Stiftungsworten (Mt 16,17 ff. und 18,17) die G 
ihre Situation und ihr Verhältni 


lichen Stiftungsworten des histori 


‚in denen das meditative Element betont ist, 
r Religion in Gemeinschaft und die Institution 


die gesellschaftlich wirksam werden will, 


aß das Christentum Liebe 
der Verwirklichung dieser 


8 der Kirche durch Jesus 
ren Exegese betrachtet in 


Leben Jesu zu betrachten. 


Zunächst kann uns ein Blick auf das paulinische Schrifttum weiter hel 


Nach Paulus ruft Gott in der Verkündigung des Evan 


seines Sohnes Jesus Christus. Die neue Gemeinde is 
Tod und in seiner Aufersteh 
Christus. 


fen. 
geliums in die Gemeinschaft 
tim Wirken Jesu, in seinem 
ung begründet. Sie ist Stiftung Gottes durch Jesus 


ge in historischem Gewand. 
n Jesu. Jesus hat in seinem 
Gottes eine Jüngerschaft be- 


ünger waren dann die ersten Zeugen seiner Auferweckung. Auch 


ferstehung traten sie i 


Gemeinde Jesu Christi. „Aber die urchristliche Gemeinde ist nicht einfach nur 
die über den Tod ihres Meisters hinaus verlängerte Jüngerschar Jesu, sondern die 
Gründung des Aufersta 


ndenen”18, In ähnlich gebrochener Weise haben die 


ng, Taufe, Abendmahl einen Anhalts- 


‚ Sind in ihrer neuen Wirklichkeit aber erst durch den Tod 
es Herrn ermöglicht. 

dies erkannt, da sie in der Auslegung von Joh 19,34 den Ur- 
Sprung von Kirche, Taufe und Eucharistie in der geöffneten Seite des erhöhten 
Herrn erkannten, 


17 Vgl. Karl Kert 
). 


elge, Gemeinde und Amt im Neuen Testament. München 1972 (S, 40 Li- 
18 Ebd. ag, Kertelge bele 


8t diese Aussage durch die ältesten Auferstehungsberichte. Etwa 
1 Kor 15,3—7, ebd. 48 ff. 
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Ze ——— —_ 


reitern und ver- 
ei ment läßt sich in einer a ia nl 
5. Dieses biblische Argu jeht sich auf Jesus Christ EN einde über ihn zu- 
en h in der Botschaft seiner sn nicht. Der christ- 
Botschaft Jesu ist - BR wei zu Jesus Christus En ae Gemeinde 
gänglich. Einen ee die Vermittlung durch a je Christus er- 
liche Glaube ist somit ar uf ihr Zeugnis kann der SR auf Jesus 
2 Era dieser Gemeinde ist 
reichen. Nur in der öglicht. in Verständnis 
Christus bezogene Existenz u Ber ea soll a Jesus der 
Eine weitere Reil u ee Anknüpfung an Gottes verkündet und 
2 en ee wird. Jesus hat die Herrscha 
Problemlage nicn 


‘n die Entscheidung 
‘o Menschen ın j 
% nd im Ruf zur Nachfolge die nn nahen ME 
in seinen Taten u EA 


Ü ’ Taten 
; : Verkünde nd in seinen 
r in seinem ' Wort u 
E ee seinem Kommen, in seinem t die Herrschaft Gottes. In 
aß in e 
spruch erhoben, da 


| te ‚on seiner 
hen ist. In ihm | ir ee 
die Herrschaft A we a Eadnydahenmi eale 
ihm handelt Gott. Die Bo 


u ’ hick: 
ehört sein Gesc 
Botschaft Jesu 8° lesmennde 
x Person und zur kung findet 
Person abgelöst Werne we In der A ae und den Anspruch ] U 
ee a den Be a a Gottes zu künden. Sie 
er a den Bringer der Herrs 
als Botschaft über Jesus 


ıfen. So 
den Herrn zu rt : 
n Jesus Christus als a Bo 
I ee Fu ee Auferstehung nur ın 
weiß sic a 


Auferweckung 
s nac ‘+ daher in der 

kann die Herrschaft ja erden. Christentum a ntum ist nur als Glaube an 

k .. e W . T t e ig 
ee herr licht und begründet. we den der Vater von den To 
een Kreuz gestorben ist un 

.. . am 

den Jesus möglich, der 


erweckt hat. | Bi! 
Die Auferstehung ist aber n 


Ed, istlicher 
is der Zeugen zugänglich. EN Auf- 
En BR Gemeinde vermittelt. Da 


itbares Ereignis 

5 und unablei 

a ga ‚mmer unerwartetes hlichem Denken eingeholt 
Tat Go 

erstehung Jesu als 


En e ' ität des 
cht, nie in N Maker 
je nie zur Einsicht gebra : eich nur im Hören au 
bleibt, kann sie nie z ae He sichlint 
1 ibt immer 
werden. Sie bleibt im 


Y a 
nur im Hören e 
chenktes, das EN 

:» bleibt ein Gegebenes; Ges an den Auferstandenen ist | 

ee nd n kann. Der ee d kann von diesem Zeugnis 

ne BR gnis der Gemeinde un 

' f das Zeu 

immer Antwort au 


nicht gelöst werden. 

6. Diese Reflexio 
eänzt werden. Die Botscha 
Christus (1 Kor 1,9). Diese 


ER: einschaft mit 
ferstandenen ruft in N a estellt in den 
At a ft wird vollzogen un 5 
Gemeinscha 


ente sind we- 
Diese Sakram 
Taufe und Herrenmahl. ee län ya, 2 Ve 
ir 2,9 ubens. 
he Kae des christlichen Glau 
* ug 
sentliche Lebensvollz 


der Kirche. 
ziehen in der lebendigen Gemeinschaft 


' k 
n kann durch ein Beden 
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7. Ein weiteres Argument ergibt sich aus dem Weg des Menschen zum Chri- 
stentum. Der Glaube des Christen kommt vom Hören. Er ist nicht Ergebnis einer 
Einsicht auf Grund eigenen Nachdenkens. „Er ist vielmehr das Ergebnis en 
Dialogs, Ausdruck von Hören, Empfangen und Antworten, das den Menschen 
durch das Zueinander von Ich und Du in das Wir der gleichermaßen Glaubenden 
einweist“19, Diese Grundstruktur des Glaubens bleibt durch alle Geschichte. In 
ihr wird deutlich, daß der Glaube sich auf das Geschenk Gottes 


8. Dieser Auswahl von 
vorgelegt wurden”, soll no 
Christlicher Glaube bleibt 
Jesus Christus verpflichtet. 
der Glaube nicht eine Proj 
freiende Gabe Gottes ist, 
Menschen auf das Maß de 
mächtigten Vermittlung du 
mittlung durch die Kirche 
Gottes. Damit ist ihm aber 

Zum andern wird im 


Argumenten, die umfangreicher von Heinrich Fries 
ch ein mehr spekulatives Argument angefügt werden. 
durch die Geschichte hindurch seinem Ursprung in 
Dieser Ursprung in Christus ist Gabe Gottes. Weil 
ektion der Subjektivität des Menschen, sondern be- 
bedarf er, um nicht im selbstmächtigen Zugriff des 
r Subjektivität zurückzufallen, der von Gott her er- 
rch die Kirche, Wird das Christentum aus der Ver- 
gelöst, so verliert es seinen Grundcharakter als Gabe 
auch seine befreiende Kraft genommen. 

Glauben Gottes einstiges geschichtliches Handeln an 
genwärtig und wirksam. Daher kann die Verbindung 
us nicht durch den Buchstaben, sondern nur durch die 
lebendige Gemeinschaft der Kirche vollzogen werden. Christi Handeln kann nur 
in einer lebendigen Gemeinschaft, die den Graben der Geschichte überbrückt, 
m werden?!, Dann aber muß die Kirche als Vergegen- 


wärtigung oder Darstellung Christi in der Geschichte begriffen werden. Sie ist 
der Leib Christi, in dem der glaubende Christ als Glied mit Christus verbunden 
ist. 


Da die Kirche Christus in der Geschichte darstellt, ist sie notwendig in der 
konkreten Gestalt dieser Geschichte der Menschen immer begrenzt. | 

Daher ist die Kirche nicht nur durch ihren Ruf zum Glauben ein Ärgernis in 
der Welt, sondern auch, weil sie Christus nie ganz, nie unmittelbar, sondern 


ee 2.042 0 u na 


19 Joseph Ratzinger, Einführung in das 

Glaube und Kirche auf dem Prüfsta 
burg 1970, 30 ff 
Vgl. Fries, Glaube un 
Vgl. Friedrich Wilhe 
schen Studiums (Sch 


Christentum, München 1968, 61. Vgl. Heinrich Fries, 
nd. Versuche einer Orientierung, München und Frei- 
“ be und Kirche 112-125. dr 
= Im Joseph Schelling, Vorlesungen über die Methode es akademi 


elling Werke ]/5 vor allem 7. bis 9. Vorlesung, 266-305). 
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hicht- 
: den Grenzen der Geschichte, 5 BEER B 
Fan nd darstellen kann. So BL 
eg en und konkreter geschi 
es 


immer nur als geschichtliche BR 
lich gebrochener Gestalt VE TRBNSER 
Kirche die Spannung A Erfüllung. ch nur in der Kirche 
Gestalt, zwischen Auftrag un ace, daß christlicher te a 
Trotz der theologischen ar kann, bleibt das nr re 
Bee a Aber dieses Problem dar 
1 z 
Lebens außerhalb 2 | 
Fragestellungen verfälscht Kay Kirche h 
Wer das Christentum aus a 
tragende Kraft der Gesellschaft Toslesire des C 
Gesellschaft u = haltes verliert das C 
isierung seines Le - der Mens 
n er ae sicher auch nicht mehr 
Kraft. Es 


ist n 
Per e nach den Heilswegen Gottes 
Die Frag 


1 Ki 


hre von Men ch n ebe 6 S b teht 
umfa ehre 1 endung es 

{ senden Bent He: t l In dieser universalen 

5 


’ iversa er die Herrschaft 
Die Sendung der En Rn Aber die er die Kane 
die Allgemeinheit Ge: E a sie nicht alle ine lernen, in einer ee en 
REP Fe ae Volk Fa oa des Heiles zu er a > 
ich als das von 60 als das nge ündigung und ihre kon- 
en Welt das SE Frage an ihre a an sie nicht durch 
andererseits die Entkirchlic üssen. Sie darf diese durch eine Theoretisierung 
krete Gestalt ne und Kirche oder 
eine Trennung von 


überspielen. 


wieder als die 
a noch der 
r nn tums von der Kirche und 
Mars tentum seine befreiende 
nn: des Menschen 


n 
‘cht durch eine Trennung 7 
u Christentums zu einer a 
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Werner Marschall 


Die Beurteilung der „Konstantinischen Wende” 
in der heutigen kirchenhistorischen Forschung! 


Niemand wird bestreiten, daß wir heute an einem Wendepunkt der Kirchen- 
geschichte stehen. Man kann in Veröffentlichungen — vor allem in solchen publi- 
zistischer Art — immer wieder lesen und in Vorträgen hören: Das „Konstanti- 
nische Zeitalter” ist zu Ende?, Man spricht dann oft von der Gefährlichkeit der 
„Konstantinischen Wende”, die dieses „Konstantinische Zeitalter“ eingeleitet 
habe, und lobt die vorkonstantinische Freiheit der frühen Kirche, die noch 


biblisch dachte und Märtyrer aufweisen konnte?, Konstantin aber — so behauptet 
man — habe die Kirche vom 


Staat abhängig gemacht; die Kirche sei dem Staat 
dienstbar geworden. Oder man sieht es umgekehrt: die „Konstantinische Wen- 
de” bedeute „den ersten Schritt zur Machtkirche“, die nun beträchtliche Mittel 
habe, ihre Stellung zu sichern und danach strebe, die ihrem Wesen fremde Kultur 
zu beherrschent. 

Vertreter dieser A 


nsichten sind etwa Peter Giloth® 
Hernegger spricht so 


und Rudolf Hernegger®. 
rsuchung, der die Kirche 
ihr Weg verhärtet und bis 
ter fortgeführt”. 

Stockmeier etwa weist dar- 
in Afrika im 4. Jahrhundert 
che zu tun?“®. Und Hierony- 


2 RnAR SEEN 


Ä a Vortrag gehalten zur 25-Jahrfeier der Phil. 


f. Philos. u. Theol. 16 (Freiburg/Schweiz 1 
„Ende des konstantinischen Zeitalters“ 
(1965) $, 206—234, — Vgl. auch Carl A 
Religionen der Menschheit; hrsg. von 
Berlin/Köln/Mainz 1971) S. 319, 
Hugo Rahner, Konstantinische Wende?, in: Stimmen der Zeit 167 (1960/61) S. 420. 
Schmidinger, $, 3—4. 


h, Kirche an der 


zur Gegenwart vom 

Nun sind diese A 
auf hin, daß schon d 
die Frage stellte: 


Geist des Evangeliums immer wei 
nsichten freilich nicht neu. Peter 
er donatistische Bischof Donatus 
„Was hat der Kaiser mit der Kir 


-Theol. Hochschule in Königstein. 

„Sonstantinische Ära“, in: Freiburger Zeitschr. 
969) S. 3. — Wilhelm Kahle, Über den Begriff 
‚in: Zeitschr. f. Religions- u. Geistesgeschichte 17 
ndresen, Die Kirchen der alten Christenheit (= Die 
Christel Matthias Schröder, Bd. 29, 1/2) (Stuttgart/ 


Peter Gilot Schwelle der Zukunft, in: Hochland 53 (1960) S. 97—106. — 
Giloth geht allerdings nur sehr allgemein auf unsere Problematik ein. 


6 Rudolf Hernegger, Macht ohne Auftrag. Die Entstehung der Staats- und Volkskirche 
(Olten/Freiburg Br. 1963), 

7 £. B. Hernegser, 5.4210. — Selbst Andr 
Einstellung der Kirche“ 

8 Peter Stockmeier, „Kon 


Basel/Wien 1969) 20 ( 


esen spricht noch von „einer kollaboratorischen 
(Andresen, Die Kirchen der alten Christenheit, S. 323). 
Stantinisches Zeitalter”, in: Sacramentum mundi, Bd. 3 (Freiburg/ 
Optatus v. Mileve, Contra Parm. Don. IIL, 3). 
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ie Kirche) die christlichen Fürsten in ihren ee. 

le Macht und Reichtum gewonnen, dafür a Ba 
ingebüßt hat“. Auch im Mittelalter ne De a die 

innerer Kraft ur Kr enser, Waldenser, Hussiten einerseits, itiva” gegen 
tische SUN ni z nirintet Hinweis auf die „ecclesia ER rmatoren 
Franziskanerspiritualen, die andten. Zu nennen sind weiterhin I a rechtfer- 
die . a ke Haltung mit Hilfe der act ee 
des 16. Jahrhunderts, \chtspunkt sind beispielsweise er 
tigen suchten; unter diesem Gesic m erer Zeit schreibt Johannes Haller: „ 
an abgefaßt"”. a der Alten Welt bis I: ee 
war die größte Wandlung, r die Veränderung, die dadurch nee a Kirche von 
Aber kaum minder groß wa n gesagt, daß zwischen der römis Sn andtschaft 
sich ging. Mit Recht = iS Glaubensgemeinschaften Tr ren und der 
._—.. ne elle als zwischen der Kirche vor Konstan 
und Zusammenhan 


11 


mus spricht davon, „ 
genommen und dadurch zwar an 


Geg- 
| des Evangeliums, das 
K ini W “ als Abfall vom Idea | mi Dh 
_ ee I profaner und kirchlicher Autorität und V 
nerschaft zur VVelt, 


änge ist 
unkt dieser Gedankengäng 
irdi M lehre. Der Ausgangsp | an 
ge . ch en gegenüber der katholischen K U 
die Haltung des Nail 


' ikale Wende 
_ zum ersten eine radi | 
— so die Behauptung Wende die 
ee N ee gebracht; zweitens habe diese 
für die Kirche und 1 


eführt. 
Kirche von ihrer eigentlichen Berufung wegg 


genannten Behauptungen ein doppeltes: 


] ? 
die Kirche wirklich eine radikale AaerRnie 
ale Haltung der Kirche keine Kontinuitä 


Das Problem ist also auf Grund der 


” ur 
1. Bedeutet die Zeit Baer 
ik randeretioy JOLLSIESEE 47 I 
Besteht Ki rd nachkonstantinischer zZ a eine Fehlentwicklung mit, die 
gr e 1: irche tatsac Hs 
’ r die Kirche Macht des Staa 
ee Kbyte wegführte und sie entweder der 
sie von ihrer Berufu 


Macht brachte? BR. + 


ai BL Po en Ei 


i Vita Malchi 1). 
tum mundi, Bd. 3, 20 (Hieronymus, 
9 Sacramen ; 


d ergänzte 
21. rk]; it, Bd. 1, verbesserte un 
10 Sacramentum mundi, Bd. ee Idee und Wirklichkeit, en end 
11 Johannes Haller, Das en Peter Stockmeier, Konstanti 
( 51) S. 49. — 
Auflage (Basel 19 


SR uud 
ität, in: Hist. Jahrb. 82 (196°) ßer den untengenann 
schichtliche ee a 5 onstantin-Biographien sind au 
idi 5S.4.— Anne 
12 Schmidinger, 


: Ramsay MacMullen, 
d’ Herimanın Dörore nn C nstendine the Great (London 
Kerle rer an) John Holland Smith, Con 
i don 1 : 
Constantine (Lon 


1971). 
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Le 


Zunächst kann nicht geleugnet werden, daß durch die positive Zuwendung des 
Kaisers zur Kirche tatsächlich für das Schicksal der Kirche eine ganz erhebliche 
Veränderung eingetreten ist. Das konstantinische Zeitalter im engeren Sinn — 
d. h. die drei Jahrzehnte währende Regierungszeit des ersten christlichen Kai- 
sers — brachte einen Umschwung von weltgeschichtlicher Tragweite. Die Frage ist 
aber: Handelt es sich dabei wirklich um eine radikale Wende? Oder besteht etwa 


doch eine Kontinuität zwischen der Kirche vor dieser Wende und der nachkon- 
stantinischen Kirche? 


Diese Frage ist in jüngster Zeit besonders vo 


versucht worden: von Hugo Rahner in einem Beitrag: Konstantinische Wende?'3 


und von Peter Stockmeier in seinem Aufsatz: Konstantinische Wende und kir- 
chengeschichtliche Kontinuität, 


| Das Fragezeichen hinter dem Titel des Aufsat 
lierung des Themas von Stockmeier zeigen ber 


Auffassung eines radikalen Bruchs zur Zeit Konstantins Abstand nehmen. Bei 
nn Anerkennung des Neuen, das die Zeit Konstantins für die Kirche und ihre 
: 8 une mit dem Staat gebracht hat, wollen sie schon in der vorhergehenden 

eriode der Kirchengeschichte — also während der ersten drei Jahrhunderte — 
eine deutliche Vorbereitung der Entwicklung, wie sie seit Konstantin ihren Lauf 
nahm, feststellen. 50 warnt Stockmeier vor einer Überbetonung der „Wende“ 
und damit einer kurzschlüssigen Negation des konstantinischen Zeitalters: 


Ale sich nämlich hier eine Kontinuität aufzeigen läßt, dann wird man der ver- 
ni. FE Redeweise von einer Konstantinischen Wende nur unter Vorbehalt bei- 
Ichten” 15, 


n zwei Autoren zu beantworten 


zes von Rahner und die Formu- 
eits, daß beide Autoren von der 


Gibt es nun Beweise für eine solche Kontinuität der Entwicklung? Findet sich 
schon vor K 


ni Onstantin, zu der Zeit, als der Staat der Kirche mehr oder weniger 
feindlich oder weni 


A gstens gleichgültig gegenüberstand, ein kirchliches Ja zum 
TOmischen Staat, zum Kaiser und zur profanen Kultur? 


” Dr Er bemühen sich, Fakten zusammenzutragen: Zunächst war die Be- 
13 I I Kirche zur Staatlichen Gewalt völlig problemlos und loyal, wie Röm 
nel Tim 2,1=3 und 1 Petr 2,13=17 zeigen!®. Karl Baus interpretiert die 


EEE REES 


v In: Stimmen der Zeit 167 (1960/61) S. 419-428. 
* In: Histor. Jahrbuch 82 (1963) S. 1—21. 


15 Stockmeier, Konstantinische Wende, S. 2. 
16 Röm 13,.1—7: 


„Jedermann unterwerfe sich den obrigkeitlichen Gewalten, denn es gibt 
keine Gewalt 


außer von Gott, und die bestehende ist von Gott gesetzt. Wer sich also 
gegen die Obrigkeit auflehnt, widers 


ztap ch teht der Anordnung Gottes: die Widersetzlichen 
g en = selbst ihr Gericht zu. Die Regierenden sind Anlaß zur Furcht nicht wegen der 
guten lat, sondern wegen der bösen. Willst du dich vor der Obrigkeit nicht fürchten, 
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' ttes steht!”. 
Römerbriefstelle so, daß hinter jeder staatlichen Gewalt ir Arena ae 
Hugo Rahner lenkt dann den Blick auf die frühen en ii ewollte Pflicht, das 
an den Kaiser und mahnen ihn und den Staat an seine 80 = Schriftsteller Ter- 
Christentum zu schützen!®. Als weitere Beispiele werden Bi Ms eher uns, 
tullian und Origenes angeführt. Tertullian a wi ah erscheint das 
tzt“'”, un ET: 
ist von unserem Gott eingese hristi“, indem 
Een rs rundweg als Wegbereiter der Fo ha Augu- 
durch die Zusammenfassung der TSÜE re Ps a und Staat stehen 
er eh 
breitung des Evangeliums lel R sollen sich 
nn = ee — bei Origenes nicht fremd gegenüber, sondern 
sich — so 


harmonisch ergänzen”". 
Auch die Verfolgungen konnten r 
konstantinischen Kirche zum rOmISC 


meier legt die optimistische DEREN a ne 
ne 
Kirche halte — wo es nötig Ist — Z 


mit Nachdruck 

Voreehen des Staates zurück; sie weise ET a a 

E ih dsätzliche Bereitschaft hin, mit dem taa Be, 

Fe a nz Wohle aller einzugehen, wie die ebengenann Sr Fast MAR 

_. Es h Er ologeten zeigten: Stockmeier AN! ne VE 

u er ne Welt keine besseren Helfer und VE 5 7 ae N 
nn 1e Boibhel Ordnung als uns Christen””*, un 


ee ee 1 


denn sie ist Gottes Dienerin, dir 
d zu fürchten: denn sie trägt das 


an dieser grundsätzlichen Haltung der Ir 
en Staat nichts Wesentliches ändern. Stock- 
r Kirche auf den Staat hin dar; die 


' lten; 
so tue das Gute, und du wirst Lob von ihr erha 


“ Grun d 
er s Böse, so hast du i Vollstreckung des 
zum, Guben, TUSEHN Ken si doch Gottes Dienerin, Richterin zur 
Schwert nicht umsonst; 


: in des Zornes wegen, 
h terwerfen nicht allein 
2 muß man sich un ee die Steuer. Sie walten 
Zornes an dem re ta willen. Deshalb zahlt ihr ja er Ai pe 
sondern auch um des bee erade deshalb beständig in an Sail Eden 
I a ae en Stetiel dem Steuer; wem Zoll, dem ; 
ihnen schuldig seid: ‚ 


1% ür alle Menschen ver- 
Furcht; wem Ehre, dem ch Fürbitten und en Aa BR 
1 un gef 2 ui En Mi und alle, die in ee nlle menschlichen Ordnung: sei 
richtet werden, des Herrn : t zur Be- 
ft euch um als seinen Vertretern 
; Oberherrn ode chtschaffenen. Denn das is 
es dem Kaiser als dem ichnung der Re Er hen zum 
E d zur Auszei Unverstand törichter Menschen 
strafung der Übeltäter un Verhalten den Unv Fir kmantel für 
utes Ver e Freiheit zum Deckmante 
Wille, daß ihr durch euer gult schen, nicht um eure FT hre, liebet die 
R ; ls freie Men : ttes. Erzeiget allen Ehre, lie 
Schweigen bringt. Tut es a d ls Knechte Gottes. 
ndern a .4: Otto Karrer). 
Schlechtes zu Ei den Kaiser!” I (= Handbuch der 
Brüder, fürchtet Gott 7 emeinde zur Erünchnistlilhen "Basel/Wien 31965) 5. 477. 
MEN wi a Ri Hubert Jedin, Bd. ı) (Freiburg 
Kirchengeschichte; hrsg. 


14 
pP 8 1cum 1 1% 


21 Stockmeier, ebda. 


i ‚12). 
22 Stockmeier, ebda. 5. 16 (Justin, Ap.1 ) 
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Sardes: „Uns ieiö 
Barbaren, Ben En Pnssuns erwachte dereinst kräftig im Schoße von 
Vorgängers Augustus 1 en Regierung deines (nämlich Marc Aurels) 
deiner Regierung ER nen Völkern zur Blüte und brachte vor allem 
Reiche, das glücklich be und Segen... Daß unsere Religion zugleich mit dem 
deutlichsten daraus Frsialen natte, zu dessen Wohle erblühte, ergibt sich am 
en 1 i m von den Zeiten des Augustus an nichts Schlimmes 
und Ruhm echt Ta Gegenteil — wie es aller Wunsch ist — 1 

et hat“ 23. auter Glanz 


ellt iter 1 1 S abeı 


angeführten mö 
gen hier genü ß 
kommen: „Die senugen, um mit Hugo Rahner zu dem Ergebnis zu 


Urkir ' en - 
a hnitider im nie bereit, im Staat die gottgesetzte Autorität zu 
muß“. Die Herb Ya En er Pas ereila zusammengearbeitet werden 
A leinelfierder da a u in) der Zeit vor Konstantin niemals nur als die 
halb der Welt zu haben nn gefühlt. Sie war sich bewußt, eine Sendung inner- 
ElenhımiRsides 7 =, war sie schon im 3. Jahrhundert ein bedeutender 
Jahrzehnte vor der diokl ge ergänzt diese Feststellung: Während der ruhige 
1okletianischen Verfolgung, im sogenannten kleinen Ban. 


habe das Chr; 
ristentum sich i 
AA staatliche Leben 
abei fast zu eınem Staat im Staate ae. Pr ee 


90 ist — nach Hu 

gung der Kirche zu See m „entweder wenigstens die grundsätzliche Nei- 
ichengeccichte Er e onstantinischen Wende‘ in eine viel frühere Periode 
Ben Dramatisterung en; Be oder aber diese Wende ist, ihrer allzu schemati- 
„Konstantinischen a, nn viel nüchterner zu beurteilen“, Die Wurzel der 
la: MEER, ri a. ae in der grundsätzlichen Bereitschaft der Kirche 
der staatlichen ee , taat zusammenzuarbeiten in der Anerkennung auch 
ee ngldenikann eit und damit der staatlichen Pflicht zum Schutz und 

e — wenngleich unter Wahrung der Freiheit des Staates 


vor kirchlicher In 
gerenz und der Freihei 
herrschung durch Staatspolitik”?7 reiheit der Kirche vor fromm getarnter Be- 


aufzuzeigen und d 
die Haltung a - den radikalen Umbruchscharakter abzusprechen: 
s selbst zur Religion, seine eigene religiöse Entwicklung. 


Heinz Kraft f 
ormuli h 
geradlinig und Me das kurz: „Die religiöse Entwicklung des Kaisers verläuft 
os in Richtung zunehmender Verchristlichung” 28. 


ee 


23 Sto i 
E a ie, ebda. (Eusebius, Hist. Eccl. 4 26) 
‚ Von der Urgemeinde, =} 358360. i 


25 Rahn K ini 
er, Onstantinische Wende?, 95 421 Vel Schmiding 5.8 
ö s er, 98% 


26 Joseph V 
ogt, „Con i 
stantinus der Große“, in: Reallexikon für Antike und Christent 
um, 


Bd. 3 (Stutt 
gart 19 
27 Rahner, ebda. 57) 310-311. — Vgl. H. Rahner, Konstantinische Wende? 94422 
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darauf hin, daß Konstantin zweifellos 


römisch dachte, auch und vor allem, was die Religion betraf”. Die römische 
Religion aber bestand nicht in der Annahme bestimmter Glaubenssätze oder der 
personalen Hingabe an ein höchstes Wesen, sondern in der Auffassung des 
commercium, auf eine kurze Formel gebracht: des do ut des?®. Schon der alte 
Pater familias vollzog peinlich genaue Riten, um sich und den Seinen das Wohl- 
wollen der Götter und damit Wohlstand und Gesundheit für die Familie, reiche 
Ernte und gute Viehzucht zu sichern. Später wurde diese Religion Bestandteil der 
staatlichen Ordnung; es entstand eine beamtete Priesterschaft, die durch exakten 
Vollzug des Kultes den Schutz der Gottheiten für Volk und Staat zu sichern 
hatte. Mit dem Aufkommen des Synkretismus in der Spätantike bemühten sich 
Heliogabalus und Aurelian, den Sol invictus zum obersten Reichsgott zu machen". 

Auch Konstantin hatte diese Auffassung von der Staatsreligion; auch für ihn 
hatte der religiöse Kult die Doppelfunktion: die Gunst der Gottheit zu erwerben 
und das Reich zu einer Einheit zusammenfassen®?. Heinrich Schmidinger weist 
darauf hin, daß der Kaiser diese Haltung beibehielt, auch „nachdem er einmal 
davon überzeugt ist, daß nicht die alten Staatsgötter, sondern der Gott der Chri- 


sten der wahre Gott ist, der über Lohn und Strafe verfügt”””. | 
Zum Beweis dieser Behauptung werden Fakten angeführt. Stockmeier versucht 


zunächst zu zeigen, daß wohl bereits der Vater Konstantins, Constantius, dem 
Christentum gewisse Sympathien entgegenbrachte. Offenbar habe sich Constan- 
tius von der allgemeinen Religionspolitik der Tetrarchie distanziert, wohl auch, 
weil er persönlich der neuen Religion gegenüber aufgeschlossen war. Tatsächlich 
habe er die nikomedischen Verfolgungsedikte mit großer Milde durchgeführt®*. 
Stockmeier weist auf den Bericht des Eusebius vom christlichen Charakter seines 
Hofstaates hin: „Es unterschied sich darum sogar die im Palaste versammelte 
Schar in nichts von einer Versammlung in der Kirche Gottes; denn es gab dar- 
unter auch Diener Gottes, die fortwährend den Gottesdienst für den Kaiser 
feierten... .“35, Zudem sei noch an die Tatsache zu erinnern, daß eine Tochter 
des Constantius bereits einen christlichen Namen trug: Anastasia, während eine 
andere, Constantia, sich — vermählt mit Licinius — sehr früh zum christlichen 


Tu 1 


Hendrik Berkhof, Kirche und Kaiser 


Heinrich Schmidinger weist zunächst 


29 Schmidinger, S. 4. 

30 Robert Muth, „Römer“, in: LThK? Bd. 9 (1964) 27. — 
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ee Resmaehd Kottje und Berd Moeller (Mainz/München 1970) 5. 
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35 Ebda., 5. 6 (Eusebius, Vita Const. 1,17). 
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Gl 

ee Br ee Hinwendung zum Christentum erscheint unter 
nden “Tee ar . 
Be a in den Bahnen familiärer Tradition, als ein Prozeß des Über- 
Für die H: | 

u rndnng zum Christentum mag nach Stockmeier die Zuneigung 
a. He — freilich zunächst noch schillernden — Monotheismus des 
3. nr 7 erlich gewesen sein. Tatsächlich finden sich konstantinische Mün- 
. ee ol I darstellen?”. Doch muß Stockmeier zusammenfassend 
en I Ei ereta Pau jedenfalls diese Gottesvorstellung noch nicht; 
e i ; 
Ba n christlichen Gottesglauben, aber keineswegs identisch mit 

Eine weit fr: 
Handeln Ba ar aeg Bekräftigung der Kontinuität ist dann Konstantins 
Een nie e sich für das Christentum als tragende Religion seines 
lbs ” atte, Wir wiesen schon auf die Eigentümlichkeit der römi- 
lan r Be hin, die sich in der Formel do ut des zusammenfassen 
aa Be I ne der Gottheit geleistete Kult ist. Kon- 

T „vYVende“ diese A ' 
E sen NE ne anführen uffassung weiterverfolgt. Auch hier 
o unt ’ TER DL, 
schen Se Fe Schmidinger, daß es Konstantin auch bei dogmati- 
Einheit nn ME Fi sehr um Richtigkeit der Lehre als vielmehr um die 
wie für Ser Ba j- Hr sein Verhalten gegenüber den Donatisten ebenso zu, 
ER Reliehn E a a. Streit. Die Uneinigkeit innerhalb der 
ä WERTE: Fe 
Ele der Reichecis gefährdet die Einheit des Kultes und damit indirekt die 
Hermann Dörries 1; 

nz N ar läßt das am Beispiel des Konzils von Nicäa deutlich werden. 
Biden Coma: Beh 2 Unnützes Wortgezänk dürfe nicht zum Zerbrechen der 
le ns aft führen. Wolle man aber unbedingt über Kleinigkeiten 
Der Kaiser möchten a das Volk hineinzuziehen; Schweigen wäre dann besser. 
trotz der Gerinefij L iesem Streit vermitteln, denn die Folgen erscheinen ihm 
Ze RP PR Sr En des Gegenstandes gefährlich: die Einheit ist bedroht!# 
etwa um des a ve Zurückstellung alles Trennenden, doch wolle er nicht 
A Aa willen verschiedene religiöse Meinungen zulassen, 
es einzelnen gleichgültig sei, wenn nur der innere Friede 


gewahrt werde, Einmütieke; 
ütigkeit i A024 
WOHNEN des Staatestı ; eit in der Überzeugung sei vielmehr notwendig für die 


N 
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gen etwa bei ig, in: Ökumenische Kirchengeschichte, Bd. 1, S. 133. — Abbildun- 
38 Stockmeier, a ies, Konstantin der Große (Stuttgart 1958) Tafel 8. 
39 Schmidinger, S, 5, 2er 
“0 Dörries, Konstanti 
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ode für einen Weg, die Lehrmeinungen zu vereinheit- 


in interessantes 
143 


Konstantin hält die Syn 
lichen‘?. In diesem Zusammenhang macht Schmidinger auf e 
Faktum aufmerksam: Im Brief des Kaisers an die Gemeinden nach dem Konzi 
wird kaum von Dingen der Lehre gesprochen, wohl aber erscheint darin eine 
Frage des Kultes — der Ostertermin — geradezu als Hauptgegenstand der Ver- 
handlungen. Auch hierin will Schmidinger sehen, daß es Konstantin nicht so sehr 
um eine dogmatische Formulierung als vielmehr um die Einheit ging. Wie früher 
die heidnische Religion, so werde jetzt die christliche vom Kaiser für die salus 
populi beansprucht. Im letzten gehe es also doch wieder um das do ut des der 
Gottheit gegenüber mit dem Ziel, die Einheit des Reiches zu fördern?*. 

Die bisherigen Ausführungen haben also deutlich werden lassen, daß es sich 
bei der „Konstantinischen Wende“ nach der Meinung kompetenter Autoren 
keineswegs um einen radikalen, absoluten Bruch mit der Vergangenheit ge- 
handelt hat. Vielmehr läßt sich sowohl in der Stellung der Kirche zum römischen 
Staat als auch in der persönlichen Haltung Konstantins zur Religion eine Konti- 
nuität erkennen. Die Entwicklung der Kirche im 4. Jahrhundert wurde in der vor- 
ausgehenden Epoche bereits vorbereitet®, so daß — nach Karl Baus — die durch 
Konstantin herbeigeführte „Annäherung zwischen christlicher Religion und römi- 
scher Staatsmacht nicht den umstürzend revolutionären Charakter“ besitzt, „der 


ihr zuweilen zugeschrieben wird”*". 


Il. 


Es gilt nun noch die zweite Frage zu beantworten: ob mit der „Konstantini- 
schen Wende“ ein Irrweg der Kirche einsetzte, ob sie sich bewußt dem Staat aus- 
lieferte oder als „Machtkirche“ den Staat in ihren Dienst nahm. 

Vorab ist zu sagen: Es ist das Verdienst besonders zweier Forscher Er des 
Kirchenhistorikers Hermann Dörries und des Historikers Toseph Vogt —, die in 
zahlreichen Arbeiten das Leben und die Umwelt Konstantins untersuchten, ein 
genaues Bild des ersten christlichen Kaisers gezeichnet zu haben. An den Schrif- 
ten dieser beiden Wissenschaftler wird man deshalb auch bei der Beantwortung 
unserer Frage nicht vorübergehen können. \ 

Es ist nicht möglich, hier das gesamte Wirken Konstantins zu untersuchen; 
vielmehr soll nur das Wichtigste herausgestellt werden. Eine seiner ersten Amts- 


42 Schmidinger, S. 5. 

43 Eusebius, Vita Const. IIL, 17. 

44 Schmidinger, S. 6. 

45 Peter Stockmeier, Zum Problem de 
Theologische Zeitschrift 76 (1967) 5. 199. 

46 Karl Baus, Von der Urgemeinde, 5. 476—477. 
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handlungen bestand darin, der Kirche das geraubte Vermögen wiederzugeben; 
die betreffende Weisung ging 312 nach Nordafrika?”, Dem Klerus werden Gel. 
der angewiesen. Hier zeigt sich die Absicht des Kaisers, für den Kult zu sorgen; 
das aber ist Aufgabe der Geistlichkeit, die also zunächst unterstützt enden 
Nora Daneben ist es dann besonders das Verhalten Konstantins gegenüber 
Be auf das sich das Hauptaugenmerk der einzelnen Autoren richtet. 
a st ist nicht zu verkennen, daß der Kaiser die Bischöfe und ihr Amt sehr 
u En so stattet er etwa das Bischofsgericht mit amtlichen Vollmachten 
Be S De Re Bu Zusammenhang darauf hin, daß es ein solches 
a Be = en von Anfang an in den Christengemeinden gegeben 
HER r n Gerichte dienten nicht in erster Linie dem Recht, son- 
den ee, nn en der Gemeinschaft; dieser kann unter Umständen 
EN ne E Fra persönliches Recht fordern. Der Kaiser nahm also nur 
een es 4 eten Brauch auf, wenn er jetzt anordnete, daß jeder zu 
ehrwürdig“ ee zum Bischofsgericht gehen könne. „Heilig und 
ale ee en ee Schiedsspruch. Demnach erhalte das Bischofs- 
ER En En iche Gewalt, denn der Staat war dann genötigt, das Urteil 
U ENERRHR en El nimmt an, daß Konstantin wohl vor einer 
abzuhelfen® e und die staatlichen Mittel nicht ausreichten, um dieser 
Be Konstantin von den Klerikern und Bischöfen ein hohes 
N ae IE * ommenheit; sie sollen der „geschuldeten Heiligkeit” ge- 
de a. En allem Vorwurf“ freihalten und „lautere, rechtgläubige 
Be niecn cha ne e ischöfe sein?®. Dafür überhäuft der Kaiser sie mit 
a ze De er die am Ende des Konzils noch in Nicäa weilenden 
ni den a zwanzigjährigen Regierungsjubiläums nach Nikomedien 
a likensta Ode e einlädt, wo sie mit dem Kaiser selbst Tischgemein- 
lselich a, ; T ie von Dörries angeführte Begebenheit, als Konstantin 
Bischof sündi = En En Rh ee Klage sagte, „wenn er einen 
A Bee wolle er ihn mit seinem Purpur bedecken”. Darauf warf 

nklageschrift ungelesen ins Feuer. „Er schützte also die Ehre ihres Stan- 


des und eri 
erinnerte zugleich di m RAin 
ie m ER 
traut sej”52. 8 versammelten Bischöfe daran, wieviel ihnen anver- 


N rc ar a a 


47 t 
dd ed 5. 461 (Eusebius Hist. Eccl. 10, 5, 15—17). 
5 ne Konstantin der Große, S. 39 
d., . 6 .— 1 i 
7 Vgl. auch Heinz Kraft, Kaiser Konstantin und das Bischofsamt, in: Saecu- 


lum 8 (1957) 5 
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tenwende (München 1957) a Voelkl, Der Kaiser Konstantin. Annalen einer Zei- 


50 Dörries, Konstanti 
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51 Ebda., S. 117. roße, $. 99. 
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Se me m on 


Aus all diesem hat man schließen wollen, Konstantin habe die Bischöfe in die 
Beamtenhierarchie übernommen. Hermann Dörries etwa behauptet: „Die Kirche 
wurde zum festen Bestandteil des Reiches. Die Bischöfe hatten fortan ihren Platz 
im öffentlichen Leben, sie erhielten gleichen Rang mit den hohen Beamten”®”. 
Joseph Vogt führt aus: „Bischöfe, nunmehr allgemein als Standespersonen von 
hohem Rang geehrt, bezogen ihre Stellung in der Umgebung des Herrschers wie 
kaiserliche Räte“5t; und Hans Ulrich Instinsky schreibt: „Die Bischöfe... sind 
durch Kaiser Konstantin ... den höchsten Würdenträgern des römischen Reiches 
und den Angehörigen privilegierter Adelsstände im Range gleichgestellt wor- 
den... In die nach Rangstufen gegliederte Gesellschaftsordnung weltlichen Ur- 
sprungs werden die Charismaträger der Kirche an bevorzugter Stelle eingeord- 


yuan 


Del ’% 

Mit dieser immer wieder vertretenen A 
Jerg auseinander”®. Zum Ausgangspunkt nimmt Jerg 
Klausers vom 11. Dezember 1948°', in der Klauser 
äußert: Offensichtlich haben viele Formen des liturgischen Zeremoniells und des 
Auftretens, aber auch Kleidungsstücke und Insignien der Bischöfe eine auffal- 
lende Ähnlichkeit mit dem Beamten- und Kaiserzeremoniell der Spätantike und 
der spätrömischen Hoftracht. Das sei daraus zu erklären, daß die Bischöfe von 
Konstantin in die Rangordnung der staatlichen Würdenträger, der „Allustres“ 
eingegliedert worden seien’®. Klauser spricht geradezu von einer „staatlichen 
Einstufung der Bischöfe“?®; aus ihr habe sich für diese das Recht ergeben, be- 
stimmte Insignien zu tragen und besondere Ehrenrechte in Anspruch zu neh- 
men®°, Klauser begründet seine Behauptung mit der Tatsache, daß Bischöfe zur 
Zeit Konstantins und später mit dem Titel „gloriosissime“ angeredet worden 


seien®!, 
Verschiedene Autoren erhoben geg 
stellten fest, daß der Titel „gloriosissimus 


ner" 07 
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nsicht setzt sich nun neuerdings Ernst 
die Rektoratsrede Theodor 
u. a. folgende Gedanken 


en diese Behauptung Widerspruch“ und 
# den um des Glaubens willen Verfolg- 


Titulatur der Bischöfe in den außerkirch- 
utung ihrer öffentlichen Stellung (Wien 


enrechte (= Bonner 
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ten, also den Confessor und Martyrer bezeichne. Jerg nimmt diese Diskussion 
zum Anlaß, um vier Gruppen von Texten auf die Titulaturen hin zu untersuchen: 
die römischen Kaisergesetze, Urkunden und Briefe der römischen Kaiser, die 
„Variae” Cassiodors und endlich germanische Königsurkunden. Er kommt zu 
dem Schluß, daß „in Anrede und Titeln wie auch im Reden über kirchliche Per- 
sonen ein prinzipiell anderes Vokabular verwendet wurde als für staatliche 
Amtsträger“. Es ergibt sich aus der Arbeit Jergs, daß die Bischöfe — jedenfalls bis 
zum 8. Jahrhundert — zu keiner Zeit in den staatlichen Beamtenstab integriert 
worden sind®, — 

Die erste Streitigkeit, in die Konstantin innerhalb der Kirche verwickelt wird, 
ist die Donatistenkrise‘*, Die Haltung Konstantins zur katholischen Kirche 
während dieses Streites ist früher nicht besonders beachtet worden. Erst Ber- 
hard Lohse ist mit seinem Aufsatz Kaiser und Papst im Donatistenstreit®® 
diesem Problem nähergerückt. 

Um die Streitigkeiten beizulegen beschloß Konstantin, ein Schiedsgericht ein- 
zuberufen, und zwar nach Rom®®, In einem Brief an den römischen Bischof Mil- 
tiades fordert er diesen auf, zusammen mit den drei gallischen Bischöfen von 
Autun, Köln und Arles den katholischen Bischof von Karthago, Caecilian, zu 
verhören®’, Lohse fragt nun nach dem Unterschied zwischen der kaiserlichen 
Anordnung und der kirchlichen Durchführung und stellt fest, daß zunächst nicht 
einfach ein Verhör, sondern eine Synode stattgefunden hat‘. Statt der vom 
Kaiser bestellten vier Bischöfe waren deren 19 versammelt‘, und der Inhalt der 
Verhandlungen und Beschlüsse entsprach ebenfalls nicht der Intention Konstan- 
tins. Das Gericht hatte vom Kaiser den Auftrag, die Würdigkeit des Caecilian zu 
prüfen. Statt dessen wurde zunächst das Problem der Häretikertaufe aufgewor- 
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gen 1961). 
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hard Kötting, in: Ok 
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pst, 5. 77. — Zum Konzil von Rom (313): Marschall, Karthago und 

Heinz Kraft, Kaiser Konstantin und das Bischofsamt, $. 36. — Bern- 

umenische Kirchengeschichte, Bd. 1, S. 139. 

67 Urkunden zur Entstehungsgeschichte des Donatismus; hrsg. von Hans von Soden; 2. Auf- 
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69 


fen, man klagt den donatistischen Bischof Donatus an, VE or 
lene Bischöfe von neuem geweiht zu haben. Entgegen der al u Bei 
wird also nicht Caecilians Würdigkeit untersucht, sondern E A See 
Gegners Donatus, so daß gleich zu Beginn des PrOBESSESNE ST ng 
eigentlichen Angeklagten wurde". RR 

= die en Donatisten auch nach dem aan A. a 
Ruhe gaben, berief Konstantin nochmals ein ee Urtrnklene Zeit 
diesmal nach Arles (314)”!. Aus zwei Briefen, die der en t mit Lohse zu 
schrieb?2, und in denen er die Einladung nach Arles ERW 2 Synode tagen 
ersehen, daß auch in Arles nur ein Schiedsgericht, nicht aber ee, oo 
und daß dort als einziges Thema die donatistische Frage 


3 ea! 
sollte?®, Auch hier aber sah die kirchliche Durchführung anders aus als die kai 


serliche Anordnung“. Mann 

Wiederuin: hielten dis BAYER E Er ns vielen. Die Synode behandelte 
. n ” 
Die donatische Frage war nur ein kunkt U SL ins, der 
er Bee u. a. die Fragen eines einheitlichen a a die 
7 2 . e 
kirchlichen Disziplin, der Ketzertaufe. Nur Ve a Er De 
Donatisten Bezug. Wiederum also wurde den kaiser 


sprochen”®. 


Lohse will sogar gewisse Spannungen zWIs@” ee 
stellen. Obwohl eingeladen, war der Papst nicht zur Synode erschie 


, ‘ u erneuter 
il er verstimmt war, daß die von ihm bereits en ER Ida versam 
Well er / . in T 
Behandlung nach Arles verwiesen worden war. Aber auch SED En 
melten Bischöfe haben diese Spannung wohl ENT! ae sie dem römischen 
Konzilsbeschlüsse nicht in eigener Vollmacht, len in Arles sehr wohl ge- 
Bischof, damit dieser sie veröffentliche’". Mar ga eis in Rom erfolgten 
spürt daß die Handlungsweise Konstantins nach der 
z an 77 
Frlschklan HANSE EEE Se N les — zeigen also daß die Bischöfe durch- 
ade rles — , 
Die beiden Beispiele — Rom un d ehr wohl ihren eigenen 
. i taten, sondern $ 
icht in allem den Willen des Kaisers tantins nicht 
E ar A wußten, wenn ihre Meinung der Intention Kons 
eg zug , 


entsprach. 
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und kein bloßes Schiedsgericht. 


ischen Kaiser und Papst in Arles fest- 
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Konstann ven, Bestaltete sich der Verlauf des Konzils von Nicäa”t. Hier war 
ee N er eröffnete persönlich die Kirchenversammlung 
„der kaiserliche Zugriff” hi Debatten ein’. Joseph Vogt hat hervorgehoben, wie 
ce Et ier nahe daran war, „der Kirche Gewalt anzutun” und 
en r N Veen ein Werkzeug der Staatsmannschaft zu for- 
area... Baie e Vogt sofort der Ansicht von Eduard Schwartz, 
nl] n seit dem nicänischen Konzil nur n 
i an. 

De N: en Br wie von einer vollendeten Tatsache spricht®!. 
DER LE... 988 arauf hin, daß die Bischöfe nicht in ihrer Gesamt- 

aren, „sich mit der politischen Funktion zu begnügen, die Constan- 


tin dem Christent 
um zuzuweisen i u be: : i j 
ee in Gefahr war” — nämlich die Einheit des 


och in ihrer politischen Funktion 


Hermann Dörri ua 

wie weit een diese Aussage: Es gebe nur Vermutungen darüber, 

Na Cranen Br as Sera eingewirkt habe. Einzelne Notizen zeigten 

BEN dena Verda = ee auf. Als beispielsweise einer der 

fertigen wollte, daß er da N BL Lehren zu vertreten, sich dadurch recht- 

cd len s Tau symbol seiner Ortskirche vorlegte, hätte Kon- 
‚ daß das Konzil dieses zu seiner Glaubensformel machte. Die 


Synode habe; 
jedoch eingewandt,daß diese ä 
, se ältere F 
frage aussage, um die es auf dem Konzil un. ormel noch nichts zu der Streit- 


Dörries m 
SUN Re auf das Fehlen eines Konzilsprotokolls aufmerksam: bei 
ae ER = Reichskirche hätte ein solches Fehlen „als planmäßiges 
maßiger kaiserlicher Eingriffe gedeutet werden“ können; hier 


beim Nicänu 
m aber zei e e 1 = - . 
ont beyonnen en s im Gegenteil, daß die Verstaatlichung der Kirche 


Noch ein wei 
e RT En: 
iteres Beispiel führt Dörries an, um zu zeigen, daß Konstantin die 


Kirche ni 2 

Be Rn 2 Gängelbend geführt hat, wie bisher angenommen worden ist: 

Müssen. Gegen ihn wa Are den Synoden massive Weisungen erteilen zu 

Recht, sich bei diesem na Athanasius; er bestritt dem Constantius das 

ser habe keine In beae gehen auf seinen Vater Konstantin zu berufen. „Die- 
ofe eingesetzt, keine Kirche durch Soldaten besetzen lassen, 


ee en 
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Ebda., S. 184, Anm. 17. 
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etze bestätigt”. Das 


nicht in die Kirche hineinregiert, nicht einmal Synodalges 
der ihn selbst in die 


sagt Athanasius immerhin von dem gleichen Konstantin, 
Verbannung geschickt hatte! Also sicher ein unverdächtiger Zeuge. 

Die Ereignisse nach dem Konzil liegen auf der gleichen Linie. Konstantin 
wollte, daß Arius wieder aufgenommen werde, nachdem dieser eine Erklärung 
abgegeben hatte, die — so Dörries — „ohne förmlichen Widerruf die in Nizäa 
gerügten Ausdrücke vermied“. Dörries zeigt, wie sich Athanasius gegen diesen 
kaiserlichen Wunsch erhob mit der Erklärung, von einem Gesinnungswandel des 
Exkommunizierten sei nichts zu spüren. Konstantin habe daraufhin sein Er- 
suchen zurückgestellt, ohne jedoch sein Vorhaben aufzugeben°”. 

Noch ein Beispiel aus der Zeit nach dem Nicänum sei genannt, auf das Joseph 
Vogt aufmerksam macht: Als bei der Neubesetzung des Bischofsstuhles von 
Antiochien Schwierigkeiten entstanden, empfahl Konstantin selbst zwei Kandi- 
daten, „indem er die Beamtenempfehlung des Prinzipats in die kirchliche Sphäre 
übertrug“. Die in Antiochien tagende Synode stellte daraufhin das Verbot für 
Bischöfe auf, eigenmächtig den Kaiser in kirchliche Angelegenheiten hereinzu- 


ziehen”. 


Alle diese Beispiele beweisen, daß die Kirche sehr wohl ein Bewußtsein ihrer 


Stellung und ihrer Freiheit besaß und auch die Gefahren sah, die sich aus der 
Verhältnis des Kaisers, des Staa- 


veränderten Lage ergaben. Denn daß das neue 
tes zur Kirche auch sehr große Gefahren mit sich brachte, kann kaum geleugnet 
werden. Stockmeier zählt in einer Übersicht solche Gefahrenkreise auf: | 

So bestand durch den Gedanken der Einheit die Gefahr der Identifikation von 
Staat und Kirche, die das endzeitliche Gottesreich bereits auf Erden verwirklicht 
sah. Ferner übernahm die Kirche gelegentlich profane Strukturen, so daß ihre 
geistliche Sendung in Gefahr geriet, verdunkelt zu werden. Dazu kam, daß die 
Gleichschaltung der Interessen im geistig-religiösen, politischen und geographi- 
schen Bereich zwar ungeahnte Möglichkeiten für die Kirche eröffneten, sie konn- 
ten aber die kirchlichen Aufgaben auch leicht in Mißkredit bringen. Außerdem 
sank das sittliche Niveau des Christentums durch die Möglichkeit, aus reiner 
Opportunität Christ zu werden. In der Kirche selbst trat der soziologische Unter- 
schied zwischen Klerus und Laien stärker hervor. Da das einigende Band des 
konstantinischen Reichsgedankens der christliche Glaube war — nach dem Motto: 
Ein Gott — ein Kaiser — ein Reich — ein Glaube — entstand die Gefahr der 


Ideologisierung des Glaubens°”. 
and. will 30. nah 18 Se 


EEE RER 2. ; .-; 


85 Ebda., 5. 153. 

86 Ebda., S. 111. 

87 Vogt, Constantin, 5. 199. 

88 Stockmeier, in: Sacramentum mundi, 
nannten „konstantinischen Zeitalters”, 


Bd. 3, 26-27. — Ders., Zum Problem des soge- 


G, 212—215. 
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Diese Gefahren werden selbstverständlich auch von anderen Autoren gesehen. 
Hugo Rahner spricht etwa von der nu 


zwischen Kirche und Staat, die so bei 
Karl Baus sieht durchaus die vom K 
Interessen des Staates dienstbar zu 


n fast hauchdünn gewordenen Frontlinie 
nahe jedem Durchbruch offenstehe®®. Und 
aiser ausgehende Tendenz, die Kirche den 


ung der Gläubigen war nun gesetzlich gesichert; für die kirchlichen Schriftsteller 
war jetzt eine ungehinderte Arbeit am theoloei 


tum möglich; der Ausbreitung des Christen 
gesetzt; die profane Kultur konnte verchris 
geistiges Leben entwickelt werden?!, 


Die Kirche hat in den folgenden Jahrhunderten diese Möglichkeiten genutzt; 
sie ist freilich in den nachkonstantinischen Zeiten, besonders des Mittelalters, 
auch manchmal den genannten Gefahren erlegen. Aber Hugo Rahner sagt ganz 
richtig: das neue Verhältnis wird verzeichnet, wenn man darin „die Selbstaus- 
lieferung der Kirche an den beschützend beherrschenden Staat erblickt, als den 
Beginn einer Verstaatlichung der Kirche zu einer Kirche der Macht“. Man ver- 
gißt oft — fährt Rahner fort —, „Welch unentwegten und für das um Rom ge 
sammelte Abendland letztlich siegreichen Kampf die Kirche um die biblische 


Freiheit ihrer Sendung in die Welt ausgefochten hat, und dies immer unter 
Wahrung der für uns heute fast erstaunlich weiten Anerkennung der Staats- 
rechte”92, 


Abschließend kan 


n man feststellen: Die Kirche hat zur Zeit Konstantins so 
gehandelt, wie es nötig war und wie es ihr selbst notwendig erschien. Sie konnte 
damals viele Gefahren, die wir heute rückblickend erkennen, noch nicht sehen; 
aber auch wenn die Kirche damals anders gehandelt hätte, wäre sie Gefahren und 
Versuchungen — wenn auch anderer Art — ausgesetzt gewesen. Sie wird immer 


die rechte Mitte halten müssen „zwischen Weltflucht und Weltzugewandtheit”%,. 


tlicht und ein eigenes christliches, 


RR EEE EEE 


89 Rahner, Konstantinische Wende?, S, 422. 
90 Baus, Von de 


Urgemeinde, 5. 479. 
91 Ebda.,S, 47g, 


92 Rahner, S, 422—423, 

93 August Franzen, Kleine Kirchengeschichte (Freiburg/Basel/Wien 11973) $. 75. — August 
Franzen/Remigius Bäumer, Papstgeschichte. Das Petrusamt in seiner Idee und seiner ge- 
schichtlichen Verwirklichung in d 


er Kirche (Freiburg/Basel/Wien 1974) S. 44. 
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Martin Rock 


Revolution” in der Perspektive 
"katholischer Sozialethik 


1. Aktualität des Begriffes Revolution 


:c der Theo- 
DR bzw. Typisierung 
: funktionierung : können. Die 
litologischen Um “ gewinnen könn 
e . eher Revolution leicht ee und ihr dezidiertes 
logie hat das d Politischen lheo ben von 
a tsetzung der „ eliums erge 
u _ der sozialen Komponenten A Fl auch manchen 
Bemühen um Erhellu lutionären Desiderien. chicht- 
chaft zu revolu inhaltlichen und ges 
sich aus eine Nachbars ; d Theologie aus ın o ist 
a Revolution un dkörpers“ vorkommt, 
die Kombination von ibung eines „Frem P ialethi- 
7 j die Einverlei ung heologischer bzw. sozl 
lichen Gründen wie : einer Aufgabe t ik ist viel- 
Revolution zu ktualität der Thematik i 
eben das Datum der ie Ursache der Aktua len Tan diie 
es a BR hingewiesen auf die er Dia Detah Verführ- 
schichtig. Hier sei bes t In einem Au satz uU e Zp) klä t sich 
“ werden konnte. 20 hschulen”“ erklar 
Keme 2 n in Bir der Bevoliiihesch ae ah speziell in der aka- 
barkeit. Erfahrungen mit ARE des Wortes Revolu Ale 
. en Doom Theoretisiere 
der Verfasser P. N typisch deutschen are = die Chance der 
o 
En ea mit sophistischen hen Nie verraten ja 
Dieses diene weitht nutzen. Die seelisc “ und global 
hschulen auszu RN le Erklärungen” und g 
Unruhe an den Hoc it, sind anfällig für „totale jonen und 
führbarkeit, sin heoretischen Diskussio 
eine besondere Ver n. Der in den theor her, daß es 
- Weltanschauungen. ' ühre vor allem daher, 
interpretierende en radikale Ton rü ine Alternative 
' Auseinandersetzung Bekämpftwerden keine 
n ei ußer dem en ewußte deu ac 
Für Fe ea geselle sich die Fi und halbphilosophi- 
gebe. Zu ee ff”, die Trübe halbverstandener Ideen 
dacht vor dem Begriit , 


scher Lebenseinstellung. 


rden; allenthalben 
Revolution ist ein faszinierendes Thema gewo 
In der Tat, Revo 


inzip“ erklärt. Zu- 
Si Bade Lust-Prinzip” er 
.. wird gar zum „ alle 
dezu mit ihm; sie An einem max 
kokettiert man Be hen Kern der Neuen Linken begegnet or a 
mal beim rc das nicht der idealistischen, besser: illu 
rtum, 
stischen Revoluzze 


EEETEEETTERTRERTENETET 


i internationalen Tagung 
ne in m Lage Die Leitung hatte 
1 Dieses Thema war an in Altötting = Ep ap er 
on as Direktor der Ostakademi 
‚ Dr. Dr. Eduar , 3 
2 ei: Hochland 3 (1970) 23 
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Zü ARE: 

nn. a ee Antiinstitutionalismus darf allerdings \eine 
Jaeggi hin, der Be arul nicht theologisch gedeckt werden. Darauf weist U. 
Be RM ara a: ee soziologischen Analyse? zur Erkenntnis gelangt, es 
= a inden zwischen Reform einerseits und Revolution anderer- 
Biden ] Br systeminternen Reformismus der Etablierten und einem 

Ha = unhistorischen Revolutionismus der radikalen Linken. 
rer Erde See ee nn Die in einigen Regionen unse- 
ruhen und BE olikiehen ae Welt in Gang gekommenen politischen Un- 
Rayalkordmerdeisuich a een verraten einen evident revolutionären Ton. 
de Velden ten = Fr eg faszinierenden Vokabel — als 
en = a 
gen den Block konservierender Mächte nn oe 


2. Genetischer Horizont und Begriffsfassung 


Sowohl mil: 

enden Een ee als auch Theoretiker der Revolution schöpfen 
a, ie on marxistischer Sozialphilosophie. Sie graben in 
hab Revolution den Stelle ne ühleorie. Im Katalog der Sozialismus-Ethik Lenins 
Reden nwert einer Kardinaltugend; in der maoistischen Kon- 
der politischen Philosa msn zu einer global anzuwendenden Pflichtübung. In 
subtil überdachten Es ie des Marxismus hat Revolution die Funktionen eines 
schen Gesellschaft ebne ee, das den Weg zur klassenlos-kommunisti- 
schaulicher Einfärbun a ze tee — also unter Abhebung solch weltan- 
führte alang Be edeutet Revolution eine systematisch herbeige- 
tönen und a idien Zustände, der soziokulturellen Kon- 
Be, abfsufeng E onditionen. Es handelt sich um einen mehr oder 
stellt, vertraute Traditio RL an dem gewohnte Strukturen in Frage ge- 
sam konservierte Reel nei weggewischt, etablierte Positionen geschleift, müh- 

giements erschüttert werden. Das Entscheidende ist: Revolu- 


tion meint ein 
en auf das 
Bat Gesamt zielenden Umsturz der Gegebenheiten über- 


3. „Sprengsätze” durch Politische Theologie 


u Jene Repräs 
Öffentlichkeits 
der kirchlichen 


entant j k 
I 7 “i Polit. Theologie, denen es um die Markierung des 
Gesells er es Christentums und der sozialkritischen Funktion 

chaftslehre geht, rekurrieren auf eine Exegese, die in der 


2 EN EEE 


2 
J 


Vgl. sein Buch: 
uch: Macht und Herrschaft in der Bundesrepublik, Frankfurt 1969. 
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e eines revolutionären Ethos feststellen 
die praktische Wirksamkeit der christ- 
von einer praxeologischen 


neutestamentlichen Botschaft Element 
will. Diesen Autoren ist daran gelegen, 
lichen Soziallehre herauszustellen. Man kann somit 
Wende der theologisch-biblischen Konzeption reden. Theologisch gewonnene Er- 
kenntnisse sollen politisch fruchtbar gemacht, ja „sozialisiert“ werden. Die sozial- 
kritisch aufgeladene Richtung der Polit. Theologie verficht das Anliegen von H. 
Cox, wonach echte Theologie nicht darin bestehe, über Jesus richtig nachzuden- 
ken, sondern sich den um eine gerechtere soziale Ordnung Ringenden und Revo- 
lutionierenden anzuschließen. Folglich käme es weniger auf theologische Lehre 
und Theologie an als vielmehr auf ihre soziale Effektivierung im Sinne einer 
operational verstandenen Theologie. Polit. Theologie will ernstmachen mit dem 
Wort K. Rahners: Christentum bedeute „Tat, Veränderung der Welt“*, „Um- 
gestaltung der Gesellschaft”?. Es gelte, die sozialen Komponenten des Evan- 
geliums freizulegen und jeder Erstarrung sozialethischer Theorie in Reflexion zu 
wehren. Kurz: die politischen Theologen des radikaleren Genres verlangen Ein- 
satz. Schließlich werde Christus vertreten, indem „sein konkreter politischer 
Einsatz... fortgesetzt wird“®. Indes: Die sich besonders auch an eine praxeolo- 
eisch-aktivistische Auslegung der „Seligpreisungen” im Neuen Testament an- 
schließende Argumentation, die Jesus zu einem Revolutionär stempeln will, kann 
so nicht unterstützt werden. Gröbliche Exegese stilisiert das „Bekehret euch“ 
(Mk 1,15 b) zu einem Politicum und will ein jesuanisches Protest-Modell in poli- 


tischem Sinne ableiten. 


4. Neutestamentliche Gesichtspunkte 


Jesus war kein „Sozialrevolutionär”"; überhaupt sucht man sozialpolitische 
Entwürfe vergebens im literarischen Dokument des Evangeliums. Gegen die 
Autoritäts-Instanzen Roms unternahm er keinen Aufruhr®. Er lehnt Wider- 
standsbewegungen ab, da sie sich nicht mit der eschatologischen Verheißung des 
kommenden Gottesreiches vertragen”. Der Gedanke der Revolution kommt in 
einem spezifisch religiösen Sinne Vor: Der Imperativ „metanoeite“ verlangt eine 


ee a a 


. Abschied von Trient (hrsg. : J. Bielmeier, Regensburg 1969) 129. 


liums: Concilium 4. Jg- (1968) 321. 
itischer Prophetie: Kirche als Träger der Revolution (Ham- 


4 Die Zukunft der Theologie 

5 Soziale Botschaft des Evange 

6 H. J. Benedict, Beispiele pol 
burg 1968) 165. 

7 R. Schnackenburg, 
1962) 83. 

8 Vgl. R. Murray, Autorität und der Geist im Neuen Testament: N. Lash (hrsg.)? Nennt 
euch nicht Meister (Graz 1968) 47. 

9 O. Cullmann, Jesus und die Revolutionäre 


Die sittliche Botschaft des Neuen Testamentes (2. Aufl.) (München 


n seiner Zeit (Tübingen 1971) 71. 
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Umwä 
Be ie Arien totalen Sinneswandel, der christliches Dasein über- 
den „alten Mensen, F Kae De Mensch“ ist zur Revolution gegen 
Wortes umzuwälzen ar Se gilt, das Herz im biblischen Verstande des 
ng E. „mwälzung, die alles andere als Gewalt ins Spiel 
En naheng Be jr mit allen Menschen anvisiert. Die den Zu- 
sagen wie Mt 10,34 und IK: © Exegese anderer einschlägiger biblischer Pas- 
Evangelium erschüttert di B. fördert lediglich die Erkenntnis zu Tage: Das 
hen ie als sicher gewähnten Konventionen, verunsichert die 
ee meter A Do eerDetike um” betrifft allerdings einen Ge- 
nn a a praktischen Konsequenzen zu verifizieren hat, 
En Däunangelische a arf, ohne sich um weltliche Verhältnisse je zu küm- 
Re Christ. De bringt fertig, daß „Verhältnisse geändert” wer- 
Gründen die römische Fre (ei ellung gegen Versuche der Zeloten, aus religiösen 
EEE diesenAr; A errschaft gewaltsam abzuschütteln; er verurteilte 
schen Regimes, Solche V ne esnie gegen die Machthaber des römi- 
nach politischer Manier ne we Be Jesus nicht ändern — jedenfalls nicht 
en Alhonenilel 2 ubversion und militärischer Gewalttat. Die Zuflucht 
zu mobilisieren oder ee er N es kommt ihm nicht in den Sinn, eine Revolte 
nelllzumesieren. gar den Staat schlechthin in Frage zu stellen, ihn institutio- 
Widerstand 
Re, ee Ei er kann nicht in Frage kommen. Dies ergibt sich 
RN Got ee ” a tt 13,1—7, wo der Apostel Paulus 
ODE die Aufaut, 7 iche Gewalt in Schutz nimmt, sofern die politische 
halten zu belohnen mr etreut, den loyalen Bürger zu sichern, sein gutes Ver- 
7; GEN Si Fe Taten zu ahnden. Obstruktion gegen einen 
ordnung en Ar verstehenden Staat wäre ein Attentat auf Rechts- 
regiert, s Aberherlic Si, ird ja keine Autorität vorausgesetzt, die willkürlich 
Weiseigenurman Ex en sondern eine politische „Macht“ (exusiai), deren 
Ben Be N zu fügen hat. Das „Untertan-Sein” ist der 
wohls. Dies ist auch Se zur Gewährleistung des allverpflichtenden Gemein- 
nen als „gutes Werk“ Ansage Se Tit 3,1, wo das gehorsame Sich-Unterord- 
Gewalt als Garant eine gewertet wird, In 1 Tim 2,2 b erscheint die staatliche 
Gebet für die En EaR eye und ruhigen Lebens” ; deswegen ist sogar 
Selbst in dem im 1 “ -uhrung ein im Brief ausdrücklich formulierter Wunsch. 
totalitär entartet : 3. Kapitel der Apokalypse geschilderten Staatsw d 
et ist, werden die Christ | ee ee 
aus Standhaftigkeit und C] A isten zu einem Widerstand aufgerufen, der 
spielt. Die Verweiper aube sich in der Dimension des Geistig-Sittlichen ab- 
gerung der Anbetung des „Tieres“ aus dem Abgrund signali- 


. 


» Molt j 
10 ]J mann, Perspektiven der Theologie (München 1968) 140. 


siert den Nonkonformismus; der Glaube protestiert „gewaltlos” gegen Kollabo- 
ration mit dem gottfeindlichen Gemeinwesen. Von öffentlichem Aufstand oder 
Chaos indes ist keine Rede. Bei der (Apok 13,10) genannten „Geduld“ der „Hei- 
ligen“ geht es um ein aus dem Innern gespeistes Er-Tragen der Bedrohungen und 


Anfechtungen. 


5, Katholische Soziallehre 


In den einschlägigen Texten des Il. Vatikanischen Konzils! finden sich allent- 
halben Solidarisierungserklärungen mit den Bedrückten, Bedrängten, menschen- 
unwürdig Daniedergehaltenen. Es ist die Rede vom Druck der Verelendung (GS5 
10) und vom Ziel einer völligen Befreiung der Menschheit. Dem Hunger ausge- 
setzte Völker fordern Rechenschaft von den im materiellen Überfluß schwim- 
menden Nationen. Die gesellschaftliche Ordnung bedarf einer steten Weiterent- 
wicklung, damit immer mehr Raum für Gerechtigkeit freigekämpft wird, in dem 
sich ein humaneres Gleichgewicht einspielen kann. Dazu sind Veränderungen 
notwendig (GS 4, 10, 30), Umgestaltungen erfordert (GS 20). Die allüberall 
feststellbare „Transformation“ und „Evolution“ machen den Fortschritt aus, der 
aber, soll er ethisch qualifiziert sein, die menschlichen Lebensverhältnisse zum 
Besseren hin zu wandeln hat (GS 30,34), auf eine sittlich-kulturelle Besserung, 
die den Vorrang hat, und auf technologischen Progress, der das Material für den 
menschlichen Aufstieg beisteuern soll. Es gilt, die menschliche Gemeinschaft qua 
Gemeinschaft voranzubringen (65 44b), die Gesellschaft durch moralischen 
Fortschritt menschlicher zu gestalten (G5 531; 63 e), eine bessere Welt in Wahr- 
heit und Gerechtigkeit zu bauen (GS 57 a). Der Ausdruck „Aufgeschlossenheit 
für das Neue“ (GS 64) verlangt Sensibilität für die neuen Bedürfnisse (GS 90 b), 
für politisch-rechtliche Ordnungen, welche dem Bewußtsein der menschlichen 
Würde entsprechen und das Gemeinwohl echt fördern. Dazu ist sicher jeweilige 
Überprüfung der sozioökonomischen Struktur notwendig (GS 86 e), die jedoch 
auf reformistischem Wege erfolgen soll, nicht auf revolutionärem. Es dürfte kein 
Zufall sein, daß der Begriff Revolution in all diesen Zusammenhängen nie auf- 
taucht, daß aber Termini wie Veränderung, Fortschritt, Förderung, Entwicklung, 
Umwandlung für die vorzunehmenden „Eingriffe“ stehen. 

So haben wir es hier mit einer Konzeption zu tun, die jene der Sozialenzyklika 
„Über den Fortschritt der Völker“!! in etwa vorwegnimmt. Die Thematik der 
„Revolution“ steht im Zeichen der Humanisierung der Menschheit. Im italieni- 
REES RUE EIN ame 3 ne remen ge er 


11 Hier kommt in erster Linie das Dekret „Über die Kirche in der Welt von heute” (Gau- 


dium et Spes = G$) in Frage. 
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a En un en Passage (Nr. 31) mit „rivoluzione” betitelt. 
Ba we a höchst reserviert gegenüber; er knüpft die sittliche 
wesens an eine Reih gu my onen in die Führungsstruktur des Gemein- 
soll der ee Ih Dunn, die allesamt zugleich vorliegen müssen, 
BE ec e En erlaubt sein. Die einzelnen Bedingungen sind diese: 
eng: ee ah — Verletzung fundamentaler Menschenrechte 
Blu: EN an, 4 Bi ueinwohls — Aussicht auf Erfolg, d. h. das Resul- 
N e Hlükonsr ur Baor darf keine Notlage herbeiführen, die größer ist 
TEN geseäetet Seil eseitigende Gewaltherrschaft. Revolution könnte ledig- 
Gewalt unterdrückten Zn en ginge, die Sicherung der lange und mit 
Frieden“ gemäß geht „ rechte durchzusetzen. Dem Axiom „Entwicklung = 
Förderung von Menschli A ee der Enzyklika um die reformistische 
sollen progressiv, Stuf et, universalem Humanismus. Die Ungerechtigkeiten 
nären Gewaltakt. Die E Ken Stufe abgebaut werden, nicht durch einen revolutio- 
TEN Bee an Ei ı Grundausbildung und technische Information einzu- 
ea & der Bedrückten muß auf evolutionärem Wege möglich gemacht 
Der K 

N es verbietet es offenbar, Revolution zu einem 

4 machen, wie es in der „Theologie der Revolution“ durch- 


gehend geschieht. Dem ‚Kl; 
. u ° lima“ des Runds 

” chreibens sche ’ 
eine Soziale Strategi nie B cheint eher so etwas wie 


6. Soziale Strategie 

Sie umfa 
Besserung are Sara und praktikable Direktiven für konkrete 
Angriff und Verteidi Wi, en und ökonomischen Bedingungen. Dabei spielen 
ferenzierte Logistik En Be een Be euer schmrdie 
beiführung et Wang Kr affung und Disposition der Mittel, welche zur Her- 
des sozialen Änsifk; in ın = „sozialen Schlacht“ erforderlich sind. Der Modus 
benabe enden der a Einsatz aggressiver Potenzen zur Hebung der Le- 
Fortschritt auf mehr x ürftigen. Es bedarf einer überlegten Taktik, um den 
kämpfung re enschlichkeit hin zu bewerkstelligen. Es geht um Be- 
entschlossene Attacke a ie einen regelrechten Kampf gegen Stagnation, 
die Inangriffnahme a, tv ungerechter Verhältnisse. Sozialoffensive bedeutet 
die strategisch-taktisch 4; ee Gestaltung der menschlichen Gesellschaft, 
an der Gestaltung der & j = Sorge, allen Menschen einen gerechteren Anteil 
beansprucht das menschli re Belange zu verschaffen. Soziale Strategie 
um die Ursachen der Mis - ngenium und alle intellektuellen Anstrengungen, 
Eden. Der 66 Yoreat ere aufzudecken und wirksame Bekämpfungsstile zu 
Setragene soziale Angriff ist die beste (soziale) Verteidigung. 
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Die In-Angriff-Nahme der sozialen Nöte ist bereits eine defensive Intervention 
zugunsten der sozialen Opfer, zugleich aber auch die Verteidigung des gesamten 
Systems, weil Not und Elend von ihren Ursachen her ausgeschaltet werden. 
Solche Sozialdefensive wirkt sich intra- und international (sozial) pazifisch aus. 
Sozialer Friede wird letztlich nur über die Förderung der universalen Entwicklung 
zu mehr Menschsein erreicht werden. Wenn die soziale Offensive mit ihrem 
Potential durchgeschlagen hat, dann wird revolutionär-militärische Aktion über- 
flüssig. Die Förderung der Entwicklung soll „die gesamte Menschheit zur Einheit 
einer großen Familie zusammenführen, in der es keine Gegensätze, ... keine 
ehr gibt”!?. Als Widerpart des Friedens, © 
\d evolutiven Reformierens zeigt sich Revolution als E 
shemmer par excellence. Die weltweiten krassen Ungerechtigkeiten und 
explosiven Antagonismen können nicht einfach durch den Sturm eines Gewalt- 
einsatzes militärischer oder paramilitärischer Art weggefegt, nicht — auf einen 
Schlag — getilgt werden. Was not tut, ist eine soziale Kampagne konstruktiver 
Humanität. Solcher „Feldzug“ beginnt mit einem breit angelegten, durchgeplan- 
ten, logistisch kalkulierten Niederringen der Sozial- Pathologien. Soziale Strategie 
e der Befreiung” eingebracht werden, die spe- 


kann und muß in jene „Theologi j 
ziell bezüglich der lateinamerikanischen Bedingungen den Begriff „Theologie der 


Revolution” zu ersetzen scheint!”. 

Das Unternehmen der Sozialen Strategie ist dreistufi 
nen Gebieten dieser Erde die soziopolitische Situation recht unterschiedliche Vor- 
aussetzungen aufweist und die revolutionären Spannungen je variieren, bedarf 
es in der 1. Aktionsphase einer differenzierten Lagebeurteilung, einer gewissen- 
haften Exegese der Konstellationen. In zweiter Linie geht es darum, den „Unter- 
privilegierten“ und Unterdrückten!* diese ihre inhumane Verfassung klarzu- 
machen, indem ihr Bewußtsein geweckt und ausgebildet wird. Ohne solche „Sen- 
sibilisierung“ wird die Befreiung aus den Systemen des Unrechts gar nicht als 
erstrebenswert empfunden. Die Gewissen müssen informiert, entwickelt und zur 


Tat mobilisiert werden’°. Schließlich besteht die dritte Phase in taktischen Über- 
ü Derartige Modelle der Emanzipation!® müs- 
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legungen und \Wlodell-Entwurlei 

12 von Nell-Breuning O., Populorum progressio: Stimmen der Zeit 7 (1967) 8. 

13 Vgl. G. Gutierrez, Theologie der Befreiung. Mit einem Vorwort von J. B. Metz (Syste- 
matische Beiträge), München 1973; R. Frieling, Die lateinamerikanische Theologie der 
Befreiung: Materialdienst des konfessionskundlichen Instituts 2 (1972) 26—35. 

14 Vgl. Papst Paul VL, Populorum progressio (1967) Nr: 

15 G. Girardi, Marxisme et Christianisme (Paris 1968) 280. | | | 

16 Der Begriff ist wohl am besten geeignet. „Da die soziale Strategie wesentlich auf diese 
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en und durchgespielt werden. Dies setzt schon äußerlich 
he a 2 De der Engagierten voraus. Dabei kommt 
theorie und A LE N a A Autklärung, der Entwicklungs- 
allein. / a en Aktionen, ökumenischer Teamarbeit eine 
7 Notiendisken eines sozial-transformatorischen Impulses und 
Aberideutenidars A ns steht außer Zweifel. Die Zusammenhänge 
PN un : , Sr nicht eine „Theologie der Revolution“ ansteht, son- 
zielstrebigen en efreiung, der Emanzipation, d. h. der allmählichen aber 
Eon a Be von Menschen aus einem Zustand der Versklavung. 
Instrumentarien eine g: ve ge Entwicklungs-Fäilfe, zugunsten derer alle 
Da a Yan I zn en Strategie eingesetzt werden müssen. Eine den 

= e verpflichtete katholische Sozialethik hat zu dieser langfristi- 
gen Kampagne ihren genuinen Beitrag einzubringen. ; 
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Rudolf Grulich 


Liturgie in der Lingua Vernacula und die Volks- 
gruppen und Sprachminderheiten Europas 


„Die Frage der Einführung der lebenden Sprache in die Liturgie ist auf der 
Tagesordnung“ schrieb Cyrille Korolevskij 1955 in seinem Buch „Liturgie en 
langue vivante“!. Die Erlaubnis des U. Vatikanum, den Gottesdienst in der lin- 
gua vernacula zu feiern?, hat diese Frage noch längst nicht von der Tagesord- 
nung abgesetzt. Wohl wird darüber bei jenen Katholiken, die alte und aner- 
kannte europäische Schriftsprachen sprechen, nicht mehr diskutiert, dafür um so 
mehr bei den Volksgruppen und Sprachminderheiten Europas? und bei den 
Sprechern jener Idiome, die sich entweder als Volkssprachen erst neu entfalteten, 
zu Ausbausprachen wurden oder noch als Halbsprachen und Spielarten von 


Schriftsprachen zu bezeichnen sind'. 


A Bestandsaufnahme 


Nach H. Haarmann gibt es gegenwärtig in Europa 62 selbständige Sprachen 
und drei Kulturdialekte?, doch erweitert sich diese Zahl erheblich, wenn man 
einige von Haarmanns Zusammenfassungen verschiedener Idiome zu einer 
Schriftsprache in die tatsächlichen benützten Schriftsprachen aufgliedert°. Für 
unsere Betrachtung kommen in Europa folgende Volksgruppen und Sprachmin- 


derheiten in Betracht: 


ee ee ea Te a euren DR nes DE 


1 Cyrill Korolevskij, Liturgie en Langue Vivante, Paris 1955, dt. Ausgabe: Liturgie in le- 
bender Sprache, Klosterneuburg bei Wien 1958, 5.9. 

2 Über die Diskussionen auf dem Konzil zu diesem Thema vgl. J. Jungmann in: LThK?, 
Das II. Vatikanische Konzil, I, Freiburg 1966, 5. 41 ff. Vgl. auch den Kommentar zu dieser 


Konstitution von J. Jungmann. 
3 Das neueste Standardwerk dazu ist: 


tet von Manfred Straka, Wien-Stuttgart 1970. | 
4 Zum Problem der Ausbausprache und der Halbsprachen: H. Kloss, Die Entwicklung 


neuer germanischer Kultursprachen von 1800-1950. München 1952, vor allem Kap. 1: 
Der linguistisch und soziologische Sprachbegriff. 
5 H. Haarmann, Soziologie der kleinen Sprachen Europas. Hamburg 1972, S. 9. 
6 So spricht Haarmann von der Rätoromanischen Sprache und zählt auch das (Zentral)- 
Ladinische und Furlanische nur als rätoromanische Dialekte. Ebenso nennt er das Aromu- 


nische eine Mundart, nicht aber das Moldauische. 


Handbuch der europäischen Volksgruppen. Bearbei- 
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I. Angehörige von Sprachgruppen, die über ein Muttervolk jenseits der Gren- 3. Belgien: 60 000 Deutsche im Bistum Lüttich!?®, 


zen verfügen. Wir führen hier die Länder auf, in denen solche katholische 
Sprachminderheiten existieren. 
4. Österreich 


a) Slowenen in Kärnten im Bistum Klagenfurt, wohl nicht mehr als 20 000'?. 


1. Italien 
b) Kroaten im Burgenland in der Diözese Eisenstadt, rund 40 000. Seit 1.1, 74 
a) Deutsche, etwa 250 000, zum größten Teil in Südtirol. Das Bistum Brixen hat besitzen sie ein eigenes kroatisches Dekanat mit Sitz in Klein-Varasdorf'*. 
An > Liturgischen Kommission der deutschsprachigen Bistümer angeschlos- 
en. ’ ” ’ 
a deutsche Siedlungen gibt es auch in den Diözesen Udine und 5. Jugoslawien 
. 18 Ten 
b) Slowenen, 70 000 bis 80 000 in den Erzbistümern Udine und Görz und im | a) Italiener, 20000 an der Zahl in Istrien, verstreut in Dalmatien!?. Diözese 
Bistum Triest. Rijeka; Apostolische Administratur Koper. 
c) Franzosen, rund 60 000, im Bistum Aosta9. b) Ungarn in der Vojvodina, in Kroatien und Slowenien. Von den 480 000 Un- 
d) Kroaten in der Provinz Molise, etwa 5000 Seelen, die der kroatische Kardinal | garn in Jugoslawien ist nur ein Teil katholisch”. 17 
Seper im September 1967 besuchte und mit denen er die Messe in kroatischer | c) Albaner in den Diözesen Skopje und Bar, rund 50 000°‘. 
Sprache feierte!, d) Tschechen in Slawonien bei Daruvar, rund 30 000°, 
NE veich 6. Ungarn 


sehr stark von der Assimilierung bedroht, 


a) Deutsche in Elsaß-Lothrin a) Deutsche in allen Landesteilen, 


1,5 Millionen!!. rund 200 000°. 


b) Flamen in Franzöc; b) Kroaten in den Siedlun 
anzösisch-Flandern, etwa 100 0 5 ) Kroaten in den 
bis 200 000. Diözese Lille!2. i ea Burgenland zu, 50 000°", 


ee 2 EHRE Run hen 0 Saunen nn nn wu 12a Für die „Altbelgier” hatte Bischof Doutreloux 1888 ein eigenes deutschsprachiges Dekanat 


errichtet. Die Predigt ist heute oft in letzeburgischer Mundart. Malmedy gehörte bis 1920 


gen in den Diözesen Straßburg und Metz, rund 
gsgebieten an der österreichischen Grenze gegen das 


7 De ki vn ist hi ttesdienst- 

Eu blick per die Deutschen in Oberitalien gibt B. Wurzer, Die deutschen zum Bistum Köln, seitdem ebenfalls zu De en En a En en gr 
eritalien, 3. überarb. Aufl B he. Vgl. d :» A. Verdoodt, Zweisprachige INA : . 

8 Vel. j uflage, Bozen 1973. sprache. Vgl. dazu: ‚ 8 b , Wien- 
en et von Th. Veiter im Handbuch ..., 5. 470 bis 484, ferner: L. Cermelj, und Mundartgruppen in Ost-Belgien, dem Elsaß, Ost-Lothringen und Luxemburg. Wi 

9 Dazu: G ed en 1 "demska pokrajina. Ljubljana 1958. Sue LG Se jr a a ne sschließlich parteiisch. Objektiv ist 

2 lm... ,@, Lautonomie de la Valee d’Aoste d iti i u 3 Die Literatur über die Kärntner Slowenen 15 E i Seh 

rain de minorit6s nationales. Paris 1948. a i ae Beitrag von Th. Veiter in: Fragen des mitteleuropäischen Minderheitenrechts. Tübin 


Ferner: S, Ca 


veri im Handbuch S ' 
10 dazu: y «+ ., 9. 152—163. gen 1967. 5. 291—340. E nussenland. Wien 
de a Die serbokroatischen Kolonien Süditaliens, Wien 1911 (= Schriften 14 Das grundlegende Werk dazu ist: J. Breu, De m Cr 5 
teilung I mmission der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften Linguistische Ab- 1970. Vgl. auch die einzelnen Jahrgänge des Gradisce ibli hie) 
u Varos, L 15 Vgl. dazu: Th. Veiter im Handbuch... ., 5, 209-220 (mit Bibliographie). 
Ethnica ei T vecchie colonie croate nel Molise (Italia meridionale). In: Humanitas 16 Dazu: Istvan Revay, im Handbuch .. ., 5. 629637. bleme im heutigen Südosteuropa, 
G, et für Theodor Veiter. Wien-Stuttgart 1967, 5. 147158. H. Hartl, Die „Madjarische Frage” in: Nationalitätenpro 
L or ie an des Molise (Italien), im Handbuch ..., 5. 493—495. München 1973, 5. 58 f. ._ ind 40.000 Albaner, ebenso 10000 der nur 
U Zu Proble en 7 a izgubljena medju breZuljcima, in: Glas Koncila vom 22. 10. 1967. 17 Von 50000 Gläubigen des Bistums ne Mitteilifig des Ordinariates in Skopje. 
Kreis die cur er Muttersprache in Elsaß-Lothringen veröffentlichte der Rene-Schickele- 15 000 Gläubigen im Erzbistum Bar. Mün ya opäischen Volksgruppen” überhaupt Aicht 
bilingue” „native Broschüre „Zweisprachig — unsere Zukunft / Notre Avenir est 18 Diese Tschechen werden im „Handbuch ger/EUE 4 Rt werden 
12 Vgl ee Dre AR erwähnt, obwohl sie bei allen Volkszählungen er!a “ 
. daz : i e 
Et u den Beitrag des Direktionskomitees der „Vlaamse Vrienden in Frankrijk“ im 19 Dazu: Hans Hartl, S. 102—107. OU n wendet sich der Gradi$le Kalen- 
Auch: 1. Mr er. e 20 Gegen die serbische Schrift für die Kroaten in Ungart 
:J. M. Gantois, De Zujdelijkste Niederlanden. Antwerpen 1967. dar 1972. 
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c) 


Slowenen, die heute als Minderheit kaum mehr in Erscheinung treten?!. 


d) Slowaken, etwa 100 0002. 


7. Rumänien 
a) Vor er Een Sprachinseln, mit 1,8 Millionen stärkste nationale 
erheit. Im Katholischen Seminar in Karl ia i 
ER 0 n Karlsburg/Alba Julia ist Ungarisch 
b) Deutsche, etwa 200 0 
, 00 Donauschwaben i ie Si Ü u 
ee en im Banat. (Die Siebenbürger Sach 
c) Ferner katholische Slowaken, Tschechen, Bulgaren, Armenier. 
8. Polen 
a) Deutsche, rund 1 Milli 
, ion, von den Polen als Aut 
en an s Autochthone bezeichnet; ohne 
R Ba.ken in der Tatra, sogenannte Goralen, etwa 20 00026, 
Itauer, nach offiziellen Angaben nur 10 000?7, 
9. CSSR 
a) Ungarn, rund ein ılli 
; e halbe Million in den südslowak; iö = 
2 Polen, rund 50 000 bei Teschen®. PER IRREHRESEN 
c 


Deutsch 
e, noch 100000 von ehemals mehr als 3 Millionen, meist in Böhmen?®, 


EIGEN 


21 


22 


23 
24 


25 


26 


27 
28 
29 
30 


An diese Slowen i 
2 en erinnert de ; . i 2 ö 2 
nationale Frage der ET I en E. Kardelj’s Buch „Die Vierteilung. Über die 


Dazu: Jän Sir 
Ayız acky, St’ 
Literatur. y ahovanje Slovakov na Dolnu Zem. Bratislava 1966. Hier weitere 


Dazu: H. Hartl, S, 43—57, 


Dazu den Beitra 
8gvonM.D. 
Ferner H. Hartl, S, 89—102. : 


Vgl. dazu: A. B 
658. - Bohmann, Deutsche in den deutschen Ostgebieten, im Handbuch, $. 638 bis 


Auh:B,G 
1967. rund, Das kulturelle Leben der Deutschen in Niederschlesien 1947—1958. Bonn 


Über slowakis 
chen P ; I 
Bohmann im Pan gen polnische Priester für diese Minderheit berichtet A. 


D : i 

Na man im Handbuch, S. 558-562. 

es Ss i Hartl, 9. 33—43, sowie im Handbuch S. 607—615 

pt erget im Handbuch, S 516—523 | | 
azu: H. Kühn S.. 


im i 
Handbuch, S. 429—444 (mit weiterer Literatur). 


eyfuß im Handbuch, S. 420-429. 
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II. Angehörige kleiner Völker, die keine politische Selbständigkeit haben und 


die auch bei Anerkennung ihrer Minderheitenrechte von der Assimilierung be- 
droht sind. Es sind dies folgende katholische Gruppen: 


1. Die Kelten 


a) 


b) 


c) 
d) 


die keltischen Iren, 40 000 Muttersprachler, aber 700 000 Irisch-Sprecher, da 


Irisch Staatssprache in Eire ist?!, 

die Waliser in Wales, zum Großteil protestantisch. Katholisches Bistum ist 
Cardiff??, 

die schottischen Gälen, etwa 80 000 im Bistum Oban?®, 

die Bretonen, rund 1 Million, in den französischen Bistümern Quimper, Van- 


nes, Nantes, St. Brieuc®*. 


2. Die Basken, von denen 500 000 in Spanien leben und weitere 100 000 in 
Frankreich. Diözesen in Spanien sind: Pamplona, San Sebastian, Bilbao; in 


Frankreich: Bayonne°®°. 


a: 0 
3. Die Katalanen leben zum überwiegenden Teil in Spanien, wo Sie 23 %/o der 
Bevölkerung stellen: Man schätzt 7 Millionen Katalanen in Spanien; 250 000 in 


een N 297 


31 


32 


33 


34 


35 


E. Fels, Die Wiederbelebung der irischen Sprache, in: Petermanns Mitteilungen, 73 (1927), 


S. 37—41. 

B. ©. Cuiv, A View of the Irish Language, Dublin 1969. 
Über die Aussichten des Walisischen (Kymrischen) siehe: 
Citizen, Llandysul 1969. 
Dyfnallt Morgan, Welsh — a Language in Retreat? in: The Welsh Anvil, IV (1952) 5. 64 
bis 69. 

cf. C. W. Dunn, The C : e 
Modern Language Quarterly, XXII (1961), 9. 3-11. Be 

K. D. Mac Donald, The Gaelic Language; its Study and De en Sn The Future of 
the Highlands. (ed. D. S. Thomson — 1. Geier N ERSE, BON 

cf. R. Hermon, La langue bretonne et ses combats, LA M 

Alfred le Quer, Le ch du breton aux alentours de Questenbert, in: Annales de Bretagne, 
59 (1952), 5. 265—267. ar 

H. lan Brief aus der Bretagne. In: Im Dienste der Sprache, Festschrift für V. 
Klemperer, Halle 1958, $. 336—349. 
Dazu: M. Galloy im Handbuch, $. 61—73. 
E. Goyhenecke, Notre Terre Basque, Bayon 
G. Fleuriot, La situation de la langue basque. 
1954), S. 270-274. j ee 
N. a Baskittina a jeji dneSni situace. In: Philologica Pragensia VIII (1965), S. 81 bis 
87. 


Robyn Lewis, Second-Class 


ultural Status of Scottish Gaelic: a Humanistic Interpretation. In: 


ne 1961. 
In: La Nature. Vol 82, Nr. 3231 (= Juli 
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Frankreich (Bistum Per 


Sizilien?s. Pignan). Dazu kommen 30 000 Katalanen in Alghiro auf 
L t au 


4.D; Mr En 
ie Galizier, 2 Millionen in Spanien?”? 


7 


Italien, Si 
. Sie leben in al n 
Im a le .. . 
ae n Südfranzösischen Bistü 
se Cuneo®8. ıistumern, in Italien vor allem in der 


6. Die Rätoromanen’9 


a) Die Bündn 
erromanen im Schwei 
eizer K :: 
Zahl, zum Bistum Chur gehörig?" anton Graubünden, rund 40 000 an der 


b) Die Ladiner ; 
Iner in Südtirol, et 
; ir ‚etwa 15000 K ; . i 
n den Diözesen Bellın. Be atholiken im Bistum Brixen, aber auch 


c) Die Furlaner 
1 oder Friauler i 
bisti; Ua; uler in der Provi . h 
istümern Udine und Be En rovinz Udine und kirchlich in den Erz- 


nr nn 


36 ? 
Dazu: A.M. Badia i Margarit 


Earl W. Tho ‚ Hengua i 
. Thomas, The Resur gua i cultura als paisos catala 
J. Veny i ET 2: Bande of Catalan, in: Hispania, XLV rel F R u 


1961,5. 71. a llengua cat i 
53 alana, in: Un segle de vida catalana, I, Barcelona 


: kabanal, M., Hablas h; 
Jordana im ae, a aences, Temas gallegos y leoneses. Madrid 1967. P. S 
a . . . anz 


tt l “ li . t 


traducido al di 
al 
38 C.B. Müller, D s Brcallego. London 1861. 


S. 413— 25 Frovenzalische i 
> ee. . u che ın neuerer Zeit, in: Die neueren Sprachen XIII (1964) 
, Tr 
(1964) $. 3453 oblem of Modern Literary Occitan, in: Archi L 
‚in: Archivum Linguisticum, XVI 


F. Fonta 
n, La N 
ee 


1861: El evangelio segun san Mateo, 


ion occita 
ne ses .‘ 
, Frontieres et ses regiones. In: Humanitas Ethnic 
i ica 


G. Buratti . 
l, Die Okzi 
omanisch iemont, im Handbuch, 5 
, . 174—180. 


T für s .. d 
die rätoromanischen Idiome Graubündens gebraucht 


(Bündner-R 
haupt, also „manisch, Westrätor i 
‚ auch fü atoromanisch), oft s: 
40 Dazu: P., Fink, Nied das Ladinische und ne auch für das Alpenromanische über- 


A.D ' ergang und Wi 
2 ae La Suisse rhötor Wiederaufstieg des Rätoromanischen, Zürich 
P Wr mer, Das Rätoromani Omane et la defense de sa latinit6, Fri a ep 

- Wunderli, Zur Re anische in Graubünden, in: Orb; inite, Fribourg 1959. 
De 81. gTession des Bündnerromani: {2 ni XIV (1965) S. 560—571. 

ln: ıschen. In: Vox Romanica 25 (1966), S. 56 
B. Wurzer ; an, Problemi de la ladin; A 

im Ha adinia dolomiti j 
Pe ne $. 192-199 (mit ne In: Ce fastu? 38 (1962), S. 5—10. 

Moskva 1971 en buch, 5; 199—209 Mit graphie) 
(Mit Bibliographie). N. A. Krasnovskaja, Friuli 


41 


42 


G. Marchettj 
etti, Il Friuli, Uomini e tempi, Udine 1959 
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7. Die Sarden 
gene Sprache anerkannt worden. 1,2 Mil- 


Linguistisch ist das Sardische stets als ei 
Bistiimern. Vom italienischen Staat nicht 


lionen Sprecher in den Erzdiözesen und 
als Amtssprache anerkannt”. 


3, Die Korsen auf Korsika. 190 000 Einwohner, Bistum Ajaccio**. 


9. Die Friesen, genauer die West-, Ost- und Nordfriesen. 300 000 in den Nieder- 
landen, wo Friesisch als Schul- und Kirchensprache anerkannt ist; die 1500 Ost- 
friesen im Saterland sind Katholiken, 10 000 Nordfriesen in der Bundesrepublik 
sind Protestanten. In Holland sind etwa 8/0 der Friesen katholisch und gehören 


zum Bistum Groningen®”. 


10. Die Sorben in der DDR, 50 000 an der Zahl, davon 15 000 Katholiken des 


Bistums Meißen‘®. 


11. Die Maltesen, die die einzigen semitischen Sprachvertreter in Europa sind, 


300 000 Muttersprachler; Erzbistum La Valetta®. 


B Ein historischer Überblick: 


I. Die Ostkirchen 
gstfest war die frühe Kirche mit verschiedenen Sprachen 


Seit dem ersten Pfin 
künndet wurden. „Beim Turmbau zu 


vertraut, in denen die Heilstaten Gottes ver 
„„S. 220-226. 


littu ’e limba sarda, in: Italian studies presented to 


43 Dazu: Pietro Fund im Handbuch .. 
Auch: M. F. M. Meiklejohn, Profi 
E. R. Vincent, 1962, $. 294—311. 

44 |). Albertini, im Handbuch, $. 226—234. 


Auch: J.-B. Stromboni, L’enseignement 


S. 7/8. 
45 K. Heeroma, 
1962, S. 33—53. 
P. Post, Bilinguisme in Ned 
Nederlandse School in Fries 
46 Über die Sorben cf.: 


J. Handrick, DDR — 
Th. Veiter, die Rechtsstellung der sor 


mitteleuropäischen Minderheitenrechtes, 
H. Peterleitner, Die DDR und ihre Sorben. I 


241. h AN, 
47 Cf£. Nehring, B., Die Maltesischen Inseln (Diss.) Tübingen 1966. 


de la langue corse. In: Skol-Vreiz, Nr. 36, 1974, 


Die Grenze des Friesischen, in: Festschrift für Ludwig Wolff, Neumünster 


rland. Een beschouwing over de Wenselijkheit van een Fries- 


e 
Pädagogische Monographien I, Groningen 1949). 


land (= 


Vaterland der Sorben, Bautzen 1966. 
bischen Volksgruppe in der DDR, in: Fragen des 


Tübingen, 1967, 5. 265—291. 
n: Deutsche Studien. VII (1970), 9. 225 bis 
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Babel wurde das Verklingen der Sprache zur Strafe verhängt. Jetzt (am Pfingst- 
tag) wird das Zusammenklingen der Sprachen erneuert... Die Kraft des gött- 
lichen Geistes hat die verwirrte Sprache derer, die in ihren Gedanken nicht mehr 
übereinstimmten, zur Gesinnung der Eintracht heilig vereint, indem sie den 
Gläubigen Einsicht gab zur Erkenntnis der Dreieinheit. Als Gott die Feuerzungen 
austeilte, rief er alle zur Einheit“ singt die Östliche Liturgie‘. Aramäisch und 
Griechisch, Latein und Syrisch, Armenisch und Koptisch begegnen uns bereits in 
den ersten Jahrhunderten; Gotisch, Georgisch und Äthiopisch schließen sich an. 
„Die liturgische Verwendung der nationalen Sprachen im Orient leitet sich nicht 
aus den Häresien her, sondern aus den Übersetzungen der Bibel“. Das Alt- 
slawische folgt im 9. Jahrhundert, das Arabische noch vor dem 12. Jahrhundert. 
In der Folgezeit blieb gültig, was Theodor Balsamon, der große byzantinische 
Kanonist erklärt, der sich auf Römer 3,29 stützt: „Gott ist nicht nur ein Gott der 
Juden, sondern auch der Heiden“ und dies so deutet: „Jene also, die durchaus 
orthodox sind, aber der griechischen Sprache völlig unkundig, sollten in ihrer 
eigenen Sprache zelebrieren, vorausgesetzt, daß sie Exemplare der üblichen Ge- 
bete haben“ 50, Ä 

Es ist anzunehmen, daß schon sehr früh die Nestorianer auch persische Gottes- 
dienste feierten, später vielleicht sogar in Chinesisch. Sicher wissen wir es für 
das Ujgurische, denn der Franziskanermissionar Wilhelm von Rubruck berichtet 
uns im 13. Jahrhundert über das Land der Ujguren: „...da gab es eine Sprache 
und eine Schrift in den Zeremonien ihres Kultes und beim Schreiben ihrer 
Bücher”51, Im byzantinischen Liturgiekreis begegnet uns zu Beginn der Neuzeit 
das Rumänische als liturgische Sprache, doch wird oft übersehen, daß schon der 
hl. Stefan von Perm (1340—1396) die Liturgie auch Syrjänisch feierte, oder 
Tscheremisisch, wie heute die Sprachbezeichnung lautet. Auch die Übersetzungen 
in andere Sprachen des Russischen Reiches werden bei uns kaum genannt. 1868 
wurde die Chrysostomusliturgie in Karelofinnisch gefeiert, später in Eskimoisch, 
Chinesisch, Tschuwaschisch und in vielen anderen Sprachen?. „Wenn heute in 
der Sowjetunion 72 Sprachen als offizielle Staatssprachen anerkannt sind, in 72 


ni 


48 Zitiert nach: J. Glazik, Die 
sionen, in: Mission und Litur 
Mainz 1960, S. 97. 

49 Korolevskij, 5.19. 

50 Zitiert nach Korolevskij, S, 31. 

Sl Zitiert nach Korolevskij, S, 2g. 

52 Dazu:K, Lübeck, Die Tussischen Missionen, Aachen 1922. issi 
J. Glazik, Die Tussisch-orthodoxe Heidenmission seit Peter dem Großen. Ein missions- 
geschichtlicher Versuch nach fussischen Quellen und Darstellungen, Münster 1954. EN 
J. Glazik, Die Islammission der russisch-orthodoxen Kirche. Eine missionsgeschichtliche 
Untersuchung nach tussischen Quellen und Darstellungen. Münster 1959. 


Volkssprache in der Liturgie der a Mis- 
gie. Der Kongreß von Nimwegen 1959. Hrg. von J. Hofinger, 
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. . h 
Sprachen Schulunterricht erteilt wird, die Werke der Weltliteratur en a = 
ee werden, so geht diese Tatsache unmittelbar zurück au = 2 a a 
AB Asketen ind«Mendhe die als freiwillige Missionare das Sprac I ie 
I 5 k ' 
ersten Pfingsten vervielfältigten und die Sprachen der von u hen aa ame 
Völker zu Werkzeugen der Offenbarung und des Lobpreises Go 
iei | Benz>®. 
Relieionswissenschaftler E. | 
En; En a sich das Okumenische a lange nn AR 
R j ne a 
ien dennoch in Bukarest ei 
chen, doch 1860 erschien | | hi 
are unserem Jahrhundert hat Bischof Fan Noli der BEE)“ 
A; Orchadokes Kirche Übersetzungen beinahe aller a Fazer 
e ee Im Baltikum wurde 1922 das Estnische, in Bra | ji aa 
1095 Tier iesprache, in Indien auch eine drawidische Spra ie Es ee 
lam. In Beosarabilh erklang die Liturgie En HN s Er Be ER 
\ 55 eRli 
]banien auch Aromunisch®”. i | 
an ya der Neuen Welt auch das Englische, Spanische und 
rthodoxen 


Französische als Kultsprache durch. 


II. Die Kirchen der Reformation 


Wort Gottes in der Volkssprache leistete die Re- 


' taltung der Schriftsprachen in 
me ee ee as Sprechern seit dem 
ee je ns da die Bibel ins Isländische een 
Bei ee u in Norwegen die dänische Bibel und Luthers K Er 
Ber Me 2 durchsetzte und dadurch bis ins 19. J ahrhundert in er 
en " s Br Kultursprache herrschte. Die 1889 abgeschlossene A 
Besen Ne Da ar in Landsmäl und 1930 auf Riksmäl ir Eee n \ 
u Re der beiden norwegischen Sprachen?”. Auch bei tra 

appen der 


N EN De a a re 


: 29.98: | e 
53 Zitiert nach Glazik, Die Vol 2 Über türkische Orthodoxe berichtet bereits 


ige Christe ae 
en ae a N Türkische Orthodoxe waren auch die Karama 
H. Dernschwam in sei 


idi thenes 1957. 
: lidika I., 1584—1850. A 
io-Salaville, Faramar i im inedit. Bucuresti 
Anatolien. NT Fe De arominescu. Un manuscrit anonim 1 
55 M. Caragiu-Marioteanu, 


1962. 2 erschienen 1540, 1558, , N 
a ig bersetzungen ie vier Evangelien, und der 
aece ae ae Testamentes: De Teitschen und 
ei ıerten 5 : 
& Be a ausz der fürnembsten vnd appo ne Windische Sprache, jetzund 


k n die gemei 
anslationen, In : ‚ Der erst halb Teil 
Rage ee mE N eh Tübingen 1557, Teil Il 1558. Te 
zum ersten mal Helssig 


d mit Glagolischen 
t in die Crobatische Sprach verdolmetscht un 
des newen Testaments... 


i 1563. 
Buchstaben getruckt. Tübingen 1562, Teil I 


Mit der Forderung nach dem 


S7/XX 


tonell katholischen Völkern wie den Slowenen und Kroaten stehen reforr.natori- 
sche Bibelübersetzungen an der Wiege ihrer Literatur-Sprache?®, was von PTO- 
testantischen Völkern noch in viel stärkerem Maße gilt. In neuester Zeit muß 
hier das Färische genannt werden, das Propst Hammershaimb 1855 zum ersten 
Male bei der Verlesung des Neujahrsevangelium im Gottesdienst benutzte, nach- 
dem bereits 1823 das Matthäusevangelium Färisch erschienen war’®. NT- und 
AT-Ausgaben in Färisch folgten in diesem Jahrhundert. In Friesisch erschien 
1937 das NT. 1943 die gesamte Bibel. Unter den Deutschen Pennsylvaniens ist 
sogar in Pennsilfanisch das NT übersetzt worden®, ebenso in der Schweiz in 
Schyzerdütsch®”., 

Dem orthodoxen Volk der Mazedonier hat die British Bible Society die erste 
NT-Übersetzung in der jungen mazedonischen Schriftsprache geschenkt". 


III. Die Katholische Kirche 


Obwohl sich das Latein als alleinige Liturgiesprache in der Römischen Kirche 
durchsetzte, gab es zumindest eine Ausnahme durch viele Jahrhunderte: das 
Altslawische in der glagolitischen Schrift an der kroatischen Adria, das Inno- 
zenz IV. 1248 erlaubte®!. 

Auf dem Reichstag 1347 in Nürnberg erließ am >1. November Karl IV. das 
Gründungsdekret des Klosters Emmaus, um „in unserer Stadt Prag ein Kloster 
des Benediktinerordens zu errichten ... mit dem heiligen Offizium in slawischer 
Sprache” 6, Schon zu König Wenzels Zeiten hatte man die Liturgie im Kloster 
Sazava zum Andenken an die Slawenapostel Kyrill und Method auch slawisch 
gefeiert, dies aber in den Kreuzzügen aufgegeben. 

Das Gebiet der glagolitischen Liturgie umfaßte Istrien und die Adria-Inseln, 
dazu am Küstenland die Bistümer Senj, Zadar, Split, aber auch Teile anderer 


En. 0.20 


58 Siehe dazu: T. H. Darlow — H. F. Moule, Historical Catalogue of the printed of 
Holy Scripture in the Library of the British and Foreign Bible Society, 3 Vols., London 
1911. 


59 J.H. Schroeter, Evangelium Sankta Matthaeussa, aa Förisk o Dansk. Randers 1823. 
60 Kloss, $. 121. 
60a Uns sind folgende Schwyzerdütsche Bibelübersetzungen bekannt: 
J. Howald, D’s Evangelium Lukas bärndütsch. Bern 1939. 
—, D’ Aposchtelgschicht bärndütsch. Bern 1940. 
—, D’s Evangelium Matthäus und Markus bärndütsch. Bern 1944. 
W. Morf, Gott Loob und Dank, Psalmen uf Züritüütsch. Zürich 1942. 
61 Noviot Zavet na na$iot Gospod Isua Hrista. Skopje 1967. 
62 Zitiert nach: L. Jeli&, Fontes Historici Liturgiae Glagolito-Roma 
lum. Veglae 1908, A. 1347. 


nae a XIII ad XIX saecu- 
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Diözesen bis nach Montenegro hinunter®®. Daß der Gebrauch der glagolitischen 
Liturgie früher noch verbreiteter war, bezeugt schon der slowenische Historiker 
Valvasor in seinem 1689 in Laibach und Nürnberg erschienenen 6. Band seiner 
„Ehre des Herzogtums Krains“, „Von der Crainisch-Sclavonischen Sprache“. 
Dort heißt es: „Mit eben diesen glagolitischen Littern ist gleichfalls das Missale 
(oder Meßbuch) gedruckt, daraus die Geistlihen Messe lesen, welche Missalia 
Glagolitischer Schrift anjetzo zu Rom gedruckt werden; und solche braucht man 
noch auf diese Stunde in Crain an vielen Orten, da man die Crainersche oder 
Slavonische Messe (will sagen die Messe in Crainisch-Slavonischer Sprache) 
liest” 6%, 
Die glagolitische Liturgie hielt sich bis in unsere Tage, als die altkroatische 
Liturgiesprache vom ll. Vatikanum durch das moderne Kroatisch abgelöst wurde. 
Über einzelne andere Fälle der Volkssprache in der römischen Messe, so im 
ujgurischen Türkisch®® von päpstlichen Konzessionen für das Griechische® und 
Armenische in der dominikanischen Liturgie” sowie über Zelebration nach dem 
römischen Ritus in georgischer, persischer, armenischer und arabischer‘® Sprache 
berichtet Korolevskij. Großzügiger war Rom stets in Fragen der Volkssprache bei 
der Sakramentenspendung und Pastorisation. Daß auch im Hochmittelalter von 
lateinischen Missionaren liturgische Texte für die zu bekehrenden Heiden Euro- 
pas übersetzt wurden, dafür ist der Codex Cumanicus Zeuge. 
Schon beim 4. Konzil im Lateran haben wir eine Verordnung von Papst Inno- 
zenz III. aus dem Jahre 1215: „Weil in vielen Gegenden innerhalb einer Stadt 
oder Diözese Völkerschaften verschiedener Sprachen wohnen, die im Glauben 
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63 Ein „Verzeichnis der glagolitischen Kirchengemeinden in den Diöcesen von Veglia, Zara, 
Spalato und Sebenico, in denen der Gottesdienst in altslowenischer Sprache gefeiert wird,“ 
gibt Ginzel in seiner Geschichte der Slawenapostel Cyrill und Method und der slawischen 
Liturgie, Wien 1861, Codex. 

64 Zitiert nach Jelic, a. 1689. 

65 5.133. 

66455: 134:£, 

67 5.135—138. 

68 5. 144—147. f ee 

68a Dieser Codex der St. Markusbibliothek in Venedig setzt sich aus zwei Teilen zusammen: 
Der erste Teil, 55 Blätter enthalten ein von italienischen Missionaren verfaßtes lateinisch- 

ersisch- örterbuch. 
Der ante deutschen Franziskanern, die unter den Türken Südrußlands als 
Missionare wirkten, geschrieben worden. Er ist von überwiegend religiösem Gepräge. Er 
stellt eine sprachliche Materialsammlung dar, die als Hilfe bei der Verkündigung des 
Evangeliums gedacht war. Man findet dort zwei Seiten komanischer Originalliteratur in 
Gestalt einiger Volksrätsel, mehrere Sammlungen von Vokabeln und losgerissenen Phra- 
sen, meist mit deutscher Übersetzung, VOT allem aber eine Reihe komanischer Oaar: 
gungen von Texten zum gottesdienstlichen Gebrauch: Hymnen, Gebete Sn en 
zu Predigten. Eine Faksimile-Ausgabe des Codex veröffentlichte K. Gronbech, Kopen- 


hagen 1942. 
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eins sind, aber im Ritus und in den Gewohnheiten geteilt sind, so befehlen wir 
strenge, daß die Bischöfe solcher Städte und Diözesen geeignete Männer anstel- 
len, die in den verschiedenen Riten und Sprachen den Gottesdienst feiern, die 
Sakramente der Kirche spenden und durch Wort und Beispiel die Leute beleh- 
ren“®, Daß diese Verordnung auch befolgt wurde, beweisen die Akten vieler 
Provinzkonzilien, in denen die Vorschriften des Lateranum näher erläutert wer- 
den. Schon zwei Jahre nach dieser Anordnung des 4. Lateranums lesen wir in den 
Akten der Synode von Trier 1217 über die Taufe in der Volkssprache: „Ich duf- 
fen dich in deme Name des Vaders, tride des Sonnes, tride des Heiligen Geistes”. 
Da damals weite Teile des heutigen Frankreich zum Erzbistum Trier gehörten, 
ist auch die altfranzösische Taufformel angeführt: „Je te baptoi en nomine do 
Patre et do Fis et do Sainte Esprit“. Ebenso erlaubte die Diözese Canterbury die 
englische und französische Sprache. Auf der Synode von Culm wurde 1583 so- 
wohl das Polnische wie das Deutsche in gemischten Pfarreien gefordert: „Jeder 
Pfarrer, in dessen Pfarrei eine Sprache geredet wird, die er nicht versteht, sorge 
mit Eifer für einen Priester dieser Sprache, sonst verliert er sein Amt“. Gleiches 
verlangte das Bistum Ermland. Im 19. Jahrhundert wies Rom in Artikel 8 des 
1847 mit Rußland abgeschlossenen Konkordates auf seine Lateranbestimmung 
von 1215 hin, als es um die Seelsorge der Armenier in Rußland ging. In der 
Neuen Welt erließ die Kirche schon 1582 in Lima erste Gesetze über die An- 
wendung der Indianersprache: „Jeder soll so unterrichtet werden, wie er es am 
besten begreift, der Spanier in der spanischen, die Indianer in der indianischen 
Sprache“. Kein Indianer darf gezwungen werden, die Gebete oder den Katechis- 
mus lateinisch zu lernen”. Zur Durchführung ordneten die kirchlichen Behörden 
1592 an: „Die Seelsorger der indianischen Pfarrkinder, die im ersten Jahr in der 
Erlernung der Sprache nachlässig waren, sollen den dritten Teil ihres Einkom- 
mens verlieren, im folgenden Jahr soll die Strafe erhöht werden”. 

In Nordamerika zeigte sich die Sorge der Kirche für die Volksgruppen be- 
sonders stark. 1912 errichtete der später heiliggesprochene Papst Pius X. eine 
eigene Abteilung bei der römischen Konsistorialkongregation, die sich mit der 
geistlichen Betreuung der Auswanderer befaßte. Für die italienischen Katholiken 
der USA verlangte der gleiche Papst nicht nur Priester, die Italienisch konnten, 
sondern nach Möglichkeit solche, die auch den Dialekt oder die Regionalsprache 
beherrschten, also Sizilianisch, Sardisch usw. Im Streit zwischen Anglo- und 
Franko-Kanadiern schrieb Benedikt V. vor, man solle ohne Neid und Eifersucht, 


cn elite 


69 mt nach: Th. Gentrup, Katholische Kirche und nationale Minderheiten, Breslau 1927, 
il a die folgenden Beispiele entnommen sind. 
ea azu auch L. Lentner, Volkssprache und Sakralsprache. Geschichte einer Lebens- 


er bis zum Ende des Konzils von Trient (= Wiener Beiträge zur Theologie V), Wien 
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nur nach dem Bedürfnis der Gläubigen, das Englische und Französische verwen- 
den. Die Meßtexte blieben aber in Latein. 

Nach den Konzessionen und teilweisem Abrücken vom Latein, die Rom bereits 
seit den 30er Jahren dieses Jahrhunderts machte, brachte das II. Vatikanum die 
entscheidende Wende: Die am 4. 12. 1963 promulgierte Konstitution De sacra 
liturgia gewährte in Nr. 36 der Volkssprache Raum. Zunächst sollte „es gestattet 
sein, ihr einen weiteren Raum zu billigen, vor allem in den Lesungen und Hin- 
weisen und in einigen Orationen und Gesängen gemäß der Regeln, die hierüber 
in den folgenden Kapiteln aufgestellt werden“?0, Es wurde bestimmt, daß die 
Bischöfe „... gegebenenfalls nach Beratung mit den Bischöfen der angrenzenden 
Gebete des gleichen Sprachraumes” bestimmen sollten, „ob und in welcher Wei- 
se die Muttersprache gebraucht werden darf”. 

Da außer Portugal kein Land Europas ein echter Nationalstaat ohne nationale 
Minderheiten ist, zeigte sich sehr bald, daß National- bzw. Staatssprache und die 
nun erlaubte Kirchensprache in vielen Ländern nicht zusammenfallen konnten. 
Zudem hatte Johannes XXIII. in seiner vielbeachteten Enzyklika „Pacem in ter- 
ris” erklärt: „Wir betonen mit äußerstem Nachdruck, daß jede Politik, die danach 
strebt, die Vitalität und die Entfaltung der Minoritäten zu unterbinden, ein 
schweres Vergehen gegen die Gerechtigkeit ist; das Vergehen ist noch weit 
schlimmer, wenn diese Machenschaften das Verschwinden einer Minorität beab- 
sichtigen. Hingegen entspricht nichts mehr der Gerechtigkeit als die von der 
öffentlichen Gewalt zu unternehmende Aktion zur Hebung der Lebensbedingun- 
gen der ethnischen Minoritäten, insbesondere was deren Sprache, Kultur, 
Brauchtum, Erwerbsmittel und wirtschaftliche Unternehmungen betrifft””!. 

In seinem Aufsatz „Volkssprache und Seelsorge” zitiert R. Griesemann diese 
Papstworte und fährt fort: „Wenn die römische Kirche für den Kult zum großen 
Teil auf die lateinische Sprache verzichtet, so tut sie es nicht zu Gunsten der 
Nationalsprache, die für viele nicht die Muttersprache ist, sondern um ‚der 
Volkssprache willen, z. B. Katalanisch, Baskisch, Bretonisch, die Sprachen Afrikas 
usw.”72, Bereits im ersten Heft von „Notitiae“, der vom Consilium ad exse- 
quendum Constitutionem de Sacra Liturgia herausgegebenen Zeitschrift, tauchen 
Genehmigungen für Minderheitensprachen im Gottesdienst auf: a für Bas- 
kisch”®, Bretonisch”*, Sorbisch’”, Rätoromanisch”®, Gaelisch-Irisch””, Malte- 


BR a al ee HE BLZ 


: i dium, Freiburg 1966, 5. 64. 
70 K.Rahner —H. rimmler, Kleines Konzilskompen y : | 
71 rt HRS R. Griesemann, Volkssprache und Seelsorge, in: Notre Avenir est 


bilingue — Zweisprachig: Unsere Zukunft. Straßburg 1968, S. 29. 


72 Eb 3 * ” ” * ” 

73 ee in aa Bayonne in Frankreich; St. Sebastian u. a. ın Spanien. Notitiae I (1965), 
9.15. n kr. Dr 

74 „Probatur usus linguae Britonum intra limites pro Galicia statutos : Notitiae I (1965), 
S.15. 
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sisch”®, Monegassisch”?, Gaelisch-Schottisch®°. Neben diesen „kleinen“ aber in- 
dogenen Sprachen werden auch die anderen Minderheiten berücksichtigt, so in 
der CSSR®1, Italien®? usw. 

In den Jahren nach 1963 ging die Entwicklung weit über die Liturgiekonstitu- 
tion hinaus. War zunächst der Kanon der Messe von der Volkssprache ausge- 
nommen worden, so fiel auch bald diese letzte Bastion des Lateinischen. Durch 
die Instruktion „Tres abhinc annos”“ von 1967 wurde der Gebrauch der Volks- 
sprache auch für den Kanon erlaubt. „Das lag in der Konsequenz des Artikels 54 
der Liturgiekonstitution, da das Eucharistiegebet das Volk angeht! Das Amen, 
das nach Kor 14,15—17 auf die ‚Eulogia‘ und ‚Eucharistia’ von der Gemeinde zu 
sprechen ist, verlangt nach Paulus einen verständlichen Text“®?*. Eine „Instruc- 
tion sur la traduction des textes liturgiques pour la celebration avec le Peuple‘ 
des Consilium ad Exequendam Constitutionem de Sacra Liturgie vom 25. Januar 
1969 gab nähere Anweisungen für das Übersetzen. Wenn es darin heißt, „La 
langue employde sera usuelle, c'est ä dire accessible ä la majorite des fideles 
parlant la m&me langue“ und dabei Papst Paul VI. zitiert wird, daß auch „les 
enfants et les gens simples“ sie verstehen sollten, dann mußte auch die Benut- 
zung der Volkssprache für Sprachminderheiten gefördert werden®®». 


C Beispiele 


Aus der Vielzahl von katholischen Sprachminderheiten wollen wir im folgen- 
den einige Beispiele ausführlicher behandeln: 
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75 Notitiae I (1965), S. 17 s. u. 


76 „Lingua vernacula quae adhiberi potest: Gallica, Germanica, Italica, Romanica Ra 
rum. Interpretationes populares adhibendae: textus in libris ab Episcopo Curiensi appro 


bati, et liber Stai cum nus. Devoziuns liturgicas (P. Deplazen)“. Notitiae I (1965) S. 18/ 
19. 


Notitiae I (1965) $. 21. „Lingua Gaedelica”. 

Notitiae I (1965) S, 29. „Lingua... Melitensis“. bo 

„Lingua vernacula quae adhiberi potest: Gallica, Italica, Hispanica, Monoencensis.” No- 

titiae I (1965), S. 32, 

„Interpretationes populares, adhibendae in Lingua gaedelica: Jul A’Chriosdaih approba- 

tum ab Ordinario Ergadiensi et Insularum.” Notitiae I (1965), S. 32. 

81 „Lingua vernacula quae adhiberi potest: Bohemica, Slovaca. Polona, Hungarica, er 

manica.“ Notitiae I (1965), S. 105. ; 

Augustanae (Aosta R. G.)...: probatur usus linguae gallicae et germanicae. „Tergesti- 

nae...: probatur usus linguae slovenicae...“ Notitiae I (1965), S. 25. Ne 

92% E. Lengeling, Die neue Ordnung der Eucharistiefeier. Allgemeine Einführung ın das 
Römische Me£buch. Endgültiger lateinischer und deutscher Text, Einleitung und Kom- 


mentar. Münster 1970 (= Reihe Lebendiger Gottesdienst 17/18). Seite 229. 
82b Notitiae V (1969) S. 3-12, 
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1. Die Slowenen, die in Jugoslawien eines der Staatsvölker sind, die über eine 
eigene Bischofskonferenz verfügen und deren Kirche sich um die Slowenen im 
Ausland intensiv bemüht, Ar N 

2. die Albaner, in deren Mutterland seit 1967 jede Religionsausübung unter 
Strafe steht, die aber in Jugoslawien in der Provinz Kosovo und ae 
negro ihre Sprache im Gottesdienst gebrauchen, dabei aber vor großen Iro- 


blemen stehen, 
3. die Sorben in der DDR und 


A, die Furlaner in Italien, die beide Kleinstvölker ohne Muttervolk jenseits ng 
Grenzen sind. Während die Sorben durch den Artikel 11 der DDR-Vertas- 


sung von 1968 in ihren Rechten geschützt und gefördert werden, genießen 
die Furlaner keinerlei staatliche Förderung. 


1. Die Slowenen®® 


Außer den 1,7 Millionen Slowenen in der Sozialistischen alu I ” 
Jugoslawien leben rund eine halbe Million größtenteils Es er > En“ ER 
Ausland. Auf alten slowenischem Boden leben sie in Italien, ae ar ER 
garn, als Gastarbeiter und Auswanderer in aller Welt. BR ' ni N 
lenmäßig kleines Volk in einem sozialistischen Staat sind, ha R RE 
doch bald nach den Beschlüssen Roms die Liturgie in BE u es a 
feiert und liturgische Bücher in der Muttersprache ee: ei ” ir 
Beispiel dafür sein, wie die Kirche eines anerkannten he Ei ben kann, da im 
hörigen im Ausland müht und ihnen pastorale a Has Sn a EL 
Mutterland ausgebildete Übersetzer und Theologen vorhanden Sınd, 


Völker wie die Sorben oder Furlaner nur in sehr en Be in 
a) In Italien finden wir Slowenen im Bistum Trieste/Trst/Triest un 


Erzdiözesen Gorizia/Gorica/Görz und ar ie, jE 
Slowenischen in Liturgie und Katechese ch Wi re sind ihre Min- 
slowenischen Minderheit in den einzelnen Gebieten FR de ehemals (bis 1954) 
derheitenrechte durch den Sonderstatus der ars am: In Görz ge- 
Freien Territoriums Triest im Londoner Memoran aa = in Gesetz von 1961 
nießen die Slowenen diesen Schutz nicht, doch hatte hier e 


ä ie Slowenen im 
Schulen mit slowenischer Unterrichtssprache gestattet, während die 


be- 
’ te sind. Diese dreifache Abstufung 
Gebiet von Udine ohne Minderheitenrech e si nr ren 


gegnet uns auch im kirchlichen Bereich für die run 


ee 


hme ich im wesentlichen dem Schematismus der slowe- 
ehm 


83 Die folgenden Angaben entn venskem. Ljubljana 1971. 
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Im Bistum Triest gibt es zur Zeit 5 Dekanate und 53 Pfarreien, davon in der 
Stadt 33. Regelmäßige slowenische Gottesdienste finden in den folgenden Pfar- 
reien statt: 


Im Dekanat Trieste-5. Antonio Taumaturgo/Sv. Anton Novi: 


5. Antonio Taumaturgo, 
SS. Ermacora e Fortunato 
5. Giovanni Decollato 
Trieste Barcola 


Im Dekanat Trieste $S. Giacomo Apostolo/Sv. Jakov: 


5. Giacomo Apostolo 

S. Lorenzo Martire 

5. Giovanni Bosco 

B. Vergine Addolorata (nur sonntags) 
5. Maria Maddalena 

Zaule 


Im Dekanat außerhalb des Stadtgebietes in den Pfarreien: 
Villa Opicina 
5. Croce di Trieste 
Prosecco 
Contovello 
Basovizza 
Cattinara 
Monrupino 
San Dorligo della Valle 
5. Antonio in Bosco 
5. Giuseppe della Chiusa 
Bagnoli della Rosandra 
Maria Madre e Regina. 


Die Zahl der slowenischen Priester beträgt 35, unter ihnen ist auch ein bischöf- 
licher Vikar für die Slowenen (Dr. Lojze Skerl). Am Priesterseminar lehrt Prof. 
Dr. Joze Serazin slowenische Sprache. 26 slowenische Religionslehrer unterrich- 
ten an Volksschulen, 9 weitere an Mittelschulen und 4 an höheren Schulen. Slo- 
wenische Schwestern sind in verschiedenen Pfarreien tätig. | 

In der Erzdiözese Görz leben die Slowenen in zwei Dekanaten auf sloweni- 
schem Siedlungsgebiet, nämlich Sant’ Andrea di Gorizia und Duino, das zwar 
durch Rilkes Duineser Elegien bekannt ist, dessen slowenische Bevölkerung aber 
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bei uns nicht bekannt ist. Das Dekanat Duino/Devin hat 5 slowenische Pfarreien, 
nämlich Duino, Malchina, Aurisiana, San Pelagio und Sgonico. Im Dekanat Sant 
Andrea di Gorizia wird in neun Pfarreien der Gottesdienst in et N 
che gefeiert: Doberdo del Lago, Gabria al Vipazzo, ] N H B nn n AR = 
del Calvario, Rupa, Savogna d’Isonzo, 5. Mauro all’ Isonzo, Sant ne rea 
Gorizia, Mernico di Dolegna, S. Floriano del Collio. In der Stadt Görz BE 
13 Pfarreien, in denen die Slowenen als kleine Minderheit verstreut le ion er 
Wunsch nach einer slowenischen Personalpfarrei in ER nicht hen 
füllt. Insgesamt wirken 41 slowenische Priester im Er ENTER 
denspriester. Zwei Slowenen sind im Domkapitel vertreten; ım 
tan den Prorektor. 

ae siedeln Slowenen kompakt An en 2 a 
sonetälern und der übrigen Slovenia Veneta. In N. eit N In 
gust 1933) wurde der slowenische Gokessiengt RER BE umbenannt 
namen wie $. Leonardo degli Slavi oder 5. Pietro degli Slavi Be a 
(heute S. Leonardo del Friuli, S. Pietro al Natisone). Die ir EN N. 
Herkunft pastorisieren heute meist in furlanischen en FR en 
slowenischer Gottesdienst statt. Professor Marino Qu ee ( a = unit. 
Seminar in Udine lehrt und selbst en man 3 es ar N 

seconda guerra mondiale la sıtu | TE 
Be: an Be la classe colta, tutta ae re 
Be HEFT s ve ee Pe II. Dopo il 

itureia lo sloveno, anche, S1 eb AEG, 

te Pe del Friuli sloveno (beneska Slovenija o a hi u u 
dominio di Venezia-Benetke) fecero domanda all Be BR 4 voce; ma 
ee nn pe i De a aA concessione; le 
]le mai documenta ao 
a era evidentissime per ci u lol in HEN 
compromettersi don un documento ufficiale con le au ta Da 
successore Battisti ha rinnovato il permessO, aeg u una ae 
in tal senso fatta dai or Ben a > RR ARE NIENN. 60 APR 7 

. i preti sloveni in Frl BR ONE ell’ 
BE nina hie e lo usano, ma non hanno il pieno ea un A 
Ordinario diocesano; per quello che riguarda a AL a Tito, “85 
mente sospetti, come inclini e favorevoli alla Jugos 


NER > 


al a Ar 
i io „Alpina“ (ed.), I grupp! linguistici 
u Eine Static RS rn Be An a den Artikel in „Druzina” vom 


:. Giulia. Bellinzona 1972. ua # i ciie” in 
Friuli e A ee v brezpravnem poloZaju. Pomitne meje „demokracij 
27. 1. 1974: Deneskl 


. .u 
„Kr$tanske ljubezni . 
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b) Im österreichischen Kärnten haben die Slowenen im Ortstafelkrieg 1972 
und durch ihre überspitzten Forderungen viel von sich reden gemacht. Mit rund 
100 slowenischen Priestern übertrifft diese Volksgruppe weit ihren prozentualen 
Anteil an der Bevölkerung des Bistums Klagenfurt. Von 28 Theologen sind 13 
Slowenen. Überdurchschnittlich sind sie auch im Priesterrat und anderen Gre- 
mien vertreten. 

Slowenische Gottesdienste gibt es in folgenden Pfarreien: 

Dekanat Klagenfurt-Land: Keutschach, Schieffling. 
mg Hermagor: Egg bei Hermagor, Mellwegg, Feistritz an der Gail, 


Dekanat Villach-Land: St. Leonhard bei Siebenbrünn, St. Stephan bei Finken- 
stein, Latschach. 
re Rosegg: Sternberg, Gottestal, Lind ob Velden, Köstenberg, Augsdorf, 
57 en an der Drau, Rosegg, St. Nikolaus an der Drau, Petschnitzen, St. 
Jakob im Rosental, Maria Elend. 
Be ih Ludmannsdorf, Maria Rain, Köttmannsdorf, Göltschach, 
En 2 Er Drau, St. Johann im Rosentale, Bärental, Snetschach, Windisch 
5 erg, Loibltal, Waidisch, Zell, Glainach und St. Margarethen. 
re Tainach: Mieger, Radsberg, Rottenstein. 
ekanat Völkermarkt: Diex, Greutschach, St. Peter am Wallersberg, Gorent- 
schach. i 
D WE 
Bi Be St. Kanzian im Jauntale, St. Veit, Stein, Möchling, Abtei, 
E ‚ Eisenkappel, Rechberg, Sittersdorf, Globasnitz, St. Stephan unterm 
ra St. Philippen bei Pfannsdorf. 
bu, anat Bleiburg: Bleiburg, Edling, St. Michael ob Bleiburg, Neuhaus, Schwa- 
I es 
er sind noch zwei slowenische Pfarreien im Dekanat Szentgotthard/ 
er A) otthard an der Raab geblieben: Stefanovci/Apätistvänfalva und 
ornji Semik/Felsöszölnök/ Ober-Zemming. 


d) Die Zahl der 
slow 
Ban derzeit. enischen Arbeiter und Auswanderer und ihrer Priester 
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Rn a1, Je EEE EEE a: BEE 








Land Slow. Arbeiter und Slow. Priester 
Auswanderer 
USA 350 000 200 
30 slow. National- 
pfarreien 
Bundesrepublik Deutschland 40 000 21 
(davon 10 000 Emigranten) 
Kanada 35 000 20 
Argentinien 35 000 76 
Frankreich 30 000 8 
Australien 22 000 5 
Österreich (außer Kärnten) 15 000 35 
Schweiz 5 000 9 
Brasilien 5 000 12 
Belgien 5 000 7 
Schweden 3 000 2 
Uruguay 3 000 a 
Großbritannien 2 000 1 
Niederlande 2 000 Trr 


‚iederlande 1. „111 ah A1ardl 0 Baba maBBRBBREME EBENE a ar 


2. Die Albaner 


holischen Albaner Jugoslawiens, die 
ens betragen. Da die Albaner Süd- 
lischen Ritus gehören und in der 
bung verboten ist, ruhen auf den 
Skopje-Prizren und des Erz- 
die die liturgischen Reformen 


Ein völlig anderes Bild bieten uns die kat 
nur etwa 4 bis 5 %/o der Albaner Jugoslawi 
italiens und Siziliens zum griechisch-katho 
Volksrepublik Albanien jede Religionsausü 
rund 50 000 albanischen Katholiken der Diözese 
bistums Bari/Antivari allein alle Schwierigkeiten, 


mit sich brachten®®. ii 

Wie in Nordalbanien, mit dem das Kosovo bis 1912 in administrativer Einheit 
des Osmanischen Reiches stand, hat auch auf dem Amselfeld der Klerus eine be- 
deutende Rolle im Leben des Volkes gespielt. Dichter und Schriftsteller wie Ndue 
Bitici de Marino oder der 1927 von serbischen Gendarmen ermordete Stjefen 


Gjecovi waren Priester. 


1120 12 


die Liturgie albanisch und griechisch. („Litur- 


ziliens feiern 1 
“ Rom& 1967). 


86 Die Albaner Süditaliens u. Si 
hejtrat Joan Hrysostomit. 


gjia Hyjnore e atit ton& nder s 
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Nach dem II. Vatikanum übersetzte P. Gjegaj das Römische Missale ins Alba- 
nische und konnte es 1966 in Rom drucken lassen, wo es auch approbiert wur- 
de®”. „Obwohl dieses Missale nach den weiteren liturgischen Reformen veraltet 
ist, gebrauchen wir es noch heute, Manche liturgischen Texte haben wir im Rota- 
print-Verfahren vervielfältigt, oft aber — je nach Notwendigkeit — übersetzen 
wir ad hoc die liturgischen Texte aus kroatischen Ausgaben”®?. 

In Prizren, einer der am meisten orientalisch anmutenden Städte des südlichen 
Jugoslawiens, residiert der albanische Weihbischof des Bistums Skopje-Prizren; 
zur Zeit ist es Msgr. Nikola Prela (38 400 Prizren, Ivana Lole Ribara 9), ein 
S6jähriger Albaner. Ihm unterstehen auf dem Kosovo-Gebiet 17 Pfarreien und 
eine selbständige Kaplanei. In einem Teil dieser Pfarreien sind mehr als 99 %/o 
der Gläubigen Albaner, so in Zllokugan, das mit mehr als 7000 Gläubigen gleich- 
zeitig die größte Pfarrei des Bistums ist. Rein albanisch sind ferner die Pfarreien 
Djakovica (6000 Gläubige), Gllogjan (3000), Stublla (2500), Novaselle (3000), 
Bec (4000), Bistrazhin (5000), Prizren (1500), Velezhe (200) und Pec (500). Ge- 
mischt sind die Pfarreien Pristina (1000), Kosovska Mitrovica (500), Urosevac 
(500), wo sich katholische Albaner und Kroaten die Waage halten. Fast rein 
kroatisch ist das Dorf Janjevo mit 3500 Gläubigen. Von dieser Pfarrei wurde 
vor drei Jahren die Kaplanei Peshter abgetrennt, deren Gläubige in der Mehrzahl 
Albaner sind, die zur Zeit von Pri$tina aus administriert werden. 

In Montenegro hat das Erzbistum Bar/Antevari, das noch den stolzen Titel 
„sedes primatialis totius regni Serviae“ trägt, 20 meist kleine Pfarreien mit alba- 
nischen Gläubigen. Der Erzbischof und Primas Serbiae Msgr. Alexander Tokic 
(geb. 1911) ist mütterlicherseits albanischer Abkunft. Die Abwanderung aus sei- 
ner Diözese ist sehr stark. 

In diesen erwähnten Pfarreien sind neben Albanern auch kroatische Priester 
und Ordensleute eingesetzt. In Djakovica betreuen Patres der bosnischen Fran- 
ziskanerprovinz die Pfarrei, doch ist der zweite Kaplan bereits ein junger Alba- 
ner. In Stublla ist ein Slowene als Pfarrer tätig, desgleichen in Pristina. Unter 
den Orden sind außer Franziskanern die Salesianer mit albanischem Ordensnach- 
wuchs vertreten. Im Bistum Skopje/Prizren hofft man, bald alle Pfarrstellen mit 


albanischen Priester besetzen zu können. Zwei Theologen studierten auch in 
Deutschland in Königstein/Taunus. 


3. Die Sorben 


Die Kirche hat als Hort des V 


Tea olkstums bei den katholischen Sorben eine lange 
a 


ition, denn schon Karl IV. wies in seiner Goldenen Bulle von 1356 die Prie- 
EEE a nn han, 


87 Meshari i t& Kremteve., 


PE kth . . ° . . . f 
66 Brief des Pfarrerg aus erkthye dhe zhvillue prej At Danjel Gjegaj ofm. Rom& 1966 


Djakovica, Fr. Emmanuel Klaji€ an den Autor vom 15. 3. 1973. 
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ster an, auch Sorbisch zu lernen. In der Reformation wandte sich ein Großteil der 
Burben dem Luthertum zu, nur das Gebiet um Bautzen blieb katholisch. Beide 
Konfessionen pflegten in den folgenden Jahrhunderten die sorbische Sprache, 
allerdings in zwei Varianten’: Die Protestantische Sorbische Schriftsprache 
wurde nach einer dem Deutschen angenäherten Rechtschreibung geschrieben, 
während sich die Katholiken, deren Sprache auf dem westlichen obersorbischen 
Dialekt fußte, an die tschechische Orthographie hielten. Für die Katholiken wich- 


tig war das Sorbische (Wendische) Seminar in Prag, das 1728 auf der Kleinseite 
Priesternachwuchs auszubilden. ]. Handrik 


erründet wurde, um sorbischen 
a chichte dieser Lehranstalt: „Das 


schreibt in seiner sorbisch geschriebenen Ges nr 
Sorbische Seminar war nur gegründet worden, damit die jungen Sorben, die in 
der Fremde studieren mußten, ihre Sprache und Sitten nicht vergäßen, und sich in 
beiden so vervollkommneten, daß sie später den sorbischen Menschen ihre a 
tersprache lehren und in ihr zu predigen vermöchten” a Einer der ken E 
sten Zöglinge dieses Seminars war Jakub-Bart-Cisinski, der im u rhu 2 
als katholischer Priester in der Lausitz und in Dresden wirkte und der gro | 
sorbische Dichter ist?!. Heute werden die Sorben in der Do ee in 
Artikel 11 ausdrücklich erwähnt: „Bürger der Deutschen Dance ae m 2. 
blik sorbischer Nationalität haben das Recht zur Pflege ihrer NO epL eun 
Kultur. Die Ausübung dieses ch wird pi He Ed 2 
Für die sorbische Seelsorge gibt es innerha Sn au 
eigenes sorbisches Referat, das Prälat Johann Andritzki mit nn Er ke em 
(An der Petrikirche 9) leitet. Die Sorben verfügen über derzeit e | n en 
die auch im deutschen Sprachgebiet arbeiten und auch in s Kr Er a 
wenigstens Sonntags einen deutschsprachigen en a 2 Fin ph 
noch einsprachige Sorben gibt, predigen diese Geistli en z Be 
Sprachen. Für die Katechese sind Bücher für alle rat in Sor I 5 park 
worden, so bereits der deutsche Einheitskatechismus, seit em auc et a 
bensbuch“. Ein sorbisches Gebetbuch „Wosadnik“ ist trotz einer 
12.000 Exemplaren seit langem vergriffen. | | 2 
Nachdem Se seit 1950 Bischof Spülbeck von AR vr Mayen | 
torialis dem Sorbischen breiteren Eingang in die ng LE a A ae 
erfolgte nach der Promulgierung der Konstitution De au ee 
Anerkennung des Sorbischen im Gottesdienste. Das erste ? 
a msn he anal RL Are EP Peer a era 
chen Sprache katholischen Dialekts“ von Fr. 


Titel wie „Grammatik der Wenns = Niedersorbisch von einem 
89 Vgl. dazu ber- und 


Schneider (1853) u. a. neh spricht neben O 
katholischen Kulturdialekt. 157 (1930), 5.17. 
= 1. Handrik a ee, ae SE ie Bänden sind seit 1969 
&i heinen gegenwä 
91 Seine gesammelten Werke ersc 
bereits fünf erschienen. 
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führ “ 
a an ne für Germania an: Misnensis (24. apr. 1964, Prot. 
le ai, Be n. 600/65): probatur usus linguae sorbicae intra 
Wegen der geringen Anzahl N confirmantur interpretationes populares . . .”” 
Karhiert heat; = Pfarreien werden die sorbischen Texte nur hekto- 
N ae Tess ‚im | ruck erschienen sind das Neue Testament und die 
er Fe ist bereits ausgedruckt und soll heuer erscheinen. 
und z en geschlossen im Gebiet zwischen Bautzen-Kamenz 
en Bm. a N den Pfarrgemeinden Bautzen, Radibor, Sdier, 
SL DE En r Z, a Ostro und Storcha. Eine Minderheit 
waldel \ Inden en art N den Gemeinden Kamenz und Schirgis- 
dienst mit guter Beteilieun emeinden ist regelmäßig täglich sorbischer Gottes- 
dienst in deutscher 5 r > 2 Be bzw. am Samstagabend aber auch Gottes- 
prache...”, teilte uns der Vorsitzende der Arbeitsgemein- 


schaft katholischer ' 
sorbische ictli 4 
11.2. 74 mit. r Geistlicher, Martin Salowski, in einem Brief vom 


4. Die Furlaner 


Das kulturelle 

ER ek Erwachen der Furlaner erlebte nach dem Krieg 
Ph ach pelttisch OR Neben intensiver Sprachpflege konnten sich die 
An ans or und in der Partei movimento Friuli zwei Ver- 
als Kirchensprache für die . en ne Bewegung zu Gunsten des Fur lanischen 
EORE Vorläufer in’ der Ei: r’als eine halbe Million Furlaner?? konnte sich auf 
bereits 1593 in seinem B Ve stützen. Hieronymus Megiserus hatte 
Eoritiandrum et EN Bun dem Vater Unser in 40 Sprachen auch die 
existiert ein anonymes Ma u lingua”“ aufgeführt”. Aus dem Jahre 1794 
lane“. Aus dem gleiche nuskript „I Sacris salms traspartaz nella lenghe friu- 
Po Cividal- len ist uns eine Handschrift des Giuseppe 
ein Gebetbuch aus Ud; en, die ebenfalls die Psalmen enthält?5. 1820 enthält 

ine auch liturgische Texte; Teile des Neuen Testamentes 


2... BE 


92 Notitiae I (1965), S. 17 


93 U : e 

94 a ee ns und Zahl der Furlaner siehe das in Anmerk ä 

au, ee ee diversarum atque De ei et 

mat ana. Fun 190. N: 
traduzion, Bl in A An de sacre scritture spiegat in viars furlans cull’azzonte 
mus, Vgl. dazu auch „Ce rg HS sacre scritture e del Te Deum lauda- 

ialet gurizzan friulan dellis litaniis di dug i sanz cui salmos 69, 146, 66, 


8, 90 e c i : Dr 
ullis rispetivis preieris e oranzions. Udine 1820. 


96 Traduzion in d 
147, 22, 6,45, 7 
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folgen?”. Solange die Österreicher in Friaul waren (bis 1866), war das Furlani- 
sche auch Predigtsprache. Nach massiver italienischer Unterdrückung folgte seit 
1945 die Nachkriegsrenaissance. „A partire dagli anni settanta, non a caso dopo 
il Concilio Vaticano Secondo, si registra tutta una „fiorituri” di traduzioni realiz- 
zati con intenti liturgico-pastorali”®. Leider stellte sich der italienische Erz- 
bischof Zaffonato gegen das Furlanische, auch dann noch, als das ganze römische 
Missale übersetzt war: „Anche in questo risveglio culturale della lingua friulana, 
i preti hanno avuto una parte rilevante. Un’opera importante in questo caso € 


stata la traduzione del messale romano in Friulano (Messal Furlan) a cui pero il 


vescovo non ha voluto dare l’imprimatur; questo fu concesso dall’ arcivescovo 


Gorizia, ma fu diffidato da Roma. L’ arcivescovo di Udine permisse che si cele- 
brasse ogni domenica la messa in £riulano in una chiesa di Udine. Appena venuto 
il nuovo vescovo (25 febbraio 1973) gli fu fatta la richiesta di approvazione del 
messale, ma non volle farlo per esplicito divieto di Roma. Egli allora fece ricorso 
a Roma in tono energico, ma finora non ha ottenuto risposta”””. 

Uns scheint, daß das Furlanische sich in den Kirchen durchsetzen wird. Die 
liturgische Sonderstellung des Furlanischen wird heute nicht mehr umstritten!”. 
Eine rege Übersetzungstätigkeit auf literarischem Gebiet!®! und die Pflege des 
Furlanischen im Volk, auch bei den Auswanderern!'*, und bei den Gebildeten 
gab dieser Sprache wieder festen Boden. Die Udinenser Tradition knüpft heute 
bewußt an das Patriarchat Aquileja an und verteidigt dadurch die Sonderstellung 
gegenüber dem Italienischen. Organisationen wie z. B. Clape Cultural Aquilee 
(33 100 Udine, Borc di Grezzan 6) und Clape Culturale Rasmo di Valvason 
haben durch Druck und Verbreitung liturgischer Texte, vor allem auch liturgi- 
scher Gesänge das Eurlanische in der Kirche wurzeln lassen. 


En 


97 Lu sant Vanzeli di Jesu Christ seont Matie volgarizatto in dialetto friulano dal conte 


Pietro dal Pozzo. London 1860. 
98 Clape Cultural Aquilee, La Bibie fur 
99 Brief vom 25. 1. 74 an den Autor. 
Inzwischen erschien außer dem Messal furlan p 
Messal furlan pal an B. Udine 1973. 
100 Vgl. dazu: Giovanni Frau, Individualitä linguistica del Friul 
vom 1. März 1974. Auch als Sonderdruck beim Clape Cultural 
101 Zur Zeit sind 117 Autoren aus 17 verschiedenen Sprachen tei 
setzt worden. Dazu: Gianni Nazzi, Le traduzioni in Friulano, 


15. 2. 1974. 
102 So erscheint z. B. in Bellinzona „ 
Auch die in den USA geborene fur 


Omaha-Nebraska) schreibt in der Muttersprache. | | 
103 Der Regisseur und Dichter Pieri Pauli Pasolini hat Teile des Lukas-Evangelium, die 


Klagen des Jeremias und das Buch Baruch ins Furlanische übersetzt. Meni (Otmar Muz- 
zolini), Redakteur des Almanachs „Strolic” und der Vierteljahresschrift „Sot la Nape“ 
übertrug: „Vanzeli di NSJC secont Mateo” (Udine 1970); Markus erschien 1971, 1972 


lane. Udine 1974, O. S. 


ar /’an A. Gurizze (= Görz) 1971 auch 


ano. In: Corriere del Friuli 
Aquilee erschienen. 

weise ins Furlanische über- 
in: Corriere del Friuli vom 


La Patrie dal Friul“ für die Furlaner in der Schweiz. 
lanische Dichterin Renza Snaidero (geb. 1920 in 
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D Ausblick 


Verschiedenartig ist die Art und Weise, in der die europäischen Staaten ihrer 
Pflicht nachkommen, ihre nationalen Minderheiten zu schützen: „Ein weiter Bo- 
gen spannt sich von der totalen Leugnung allogener Fakten im romanischen 
Süden bis zur Quasisouveränität der 27 000 Schweden auf den Älandinseln!®5, 
Zwischen kulturellem Genocid und der Gewährung echter Autonomie reicht die 
Bandbreite staatlicher Lösungen. „La France se veut francaise dans ses province 
bretone, basque ou Alsacienne; L’Italie, italienne dans se dependance slovenes, 
allemandes ou francaises; L’Espagne, castillane jusqu’en Euzkadi, en Catalogne 
ou Galice”10, Die Kirche müht sich hier um bessere Lösungen, respektiert das 
Volkstum und nimmt auch Konflikte mit der Staatsgewalt in Kauf, wie den im 
Frühjahr 1974, als Bischof Afioveros für mehr Rechte der Basken im öffentlichen 
Leben eintrat und gleichzeitig die katalanischen Bischöfe dies auch für Katalanien 
forderten. Auch bei der dritten, spanischen Minderheit, den in Deutschland weni- 


‚ vertritt die Kirche deren Rechte!07 Gleiches gilt von 
Frankreich, wo nur die Kirche 


braucht; ebenso in Italien!0s. In einem Zeitalter der Völkerwanderungen sollten 


ren auch der Vergangenheit! besser untersucht 
. jede Religionsgemeinschaft in ihr Volk (und wech- 


auch Lukas. Außerdem erschienen folgende andere NT-Ausgaben: „Il Vanseli di Nestri 
Signor Gjesu Christ voltät dal grec dal prof. Checo Placerean. Udine 1970. „I Faz dai 
apuestui voltäz par furlan dal test origjnal”. (P. Landar. Udine 1971). 

104 Mir liegen vor: La sante messe. Cjant de 


Madone (Magnificat). Messe celtiche. In non 
dal Pari dal Fi e dal Spirtu Sant. Alle Udine 1973, 


105 Heinz Schillings in: Stellung der hochdeutschen Volks 
Entwurf einer Globallösung. Eupen 1971. 5. 1. 

106 G. Heraud, L’Europe des Ethnies. Paris 1963. Dt. 
Europas. Wien-Stuttgart 1967. Hier zitiert nach Schilli 

107 Ein im September 1968 erschienenes „M 
wurde am 8. 12. 1968 von Rom genehmigt 

108 In der Provinz Cuneo wird ne 
braucht. Vgl. dazu „Coumboscu 
(1973), Nr. 49. 

109 Man denke nur an die Ausgestaltung des Jiddischen a 
Judenspanischen auf dem Balkan und in der Levante, d 
oder der „Muslime im ethnischen Sinn“ in Jugoslawien. 


110 Erst im 20. Jahrhundert wurden in Europa folgende Sprachen zu Kultur- bzw. Amts- 


sprachen: Färisch, Mazedonisch, Letzeburgisch, Gagausisch, Korsisch, Dobrudschatatarisch, 
Balkaruthenisch u. a. 


gTuppe im Königreich Belgien. 


Ausgabe: Die Völker als Träger 
n8555,14, 


isal Galego“ für den galicischen Gottesdienst 


uerdings auch das Proven 


zalische im Gottesdienst ge- 
ro. Periodico della Minora 


nza Provenzale in Italia“. XII 


ls eigene Sprache, ebenso des 
es Karaimischen in Osteuropa 
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Buchbesprechungen 


-Taschenbücher 
d. 19 der Topos-Tas 

äri Haus des Gebetes. B 

Bernhard Häring. Das 


j | . DM 5,80. 
— Matthias-Grünewald-Verlag, Mainz 1973, 136 5 


cht einmal die schlechteste.” Diese Bemerkung 


us des 
„Lachen ist auch eine Art Gebet, und ni e neue Gebetsbewegung, die er „Ha 


=. “ ? A 

aus dem Büchlein von B. 3 Ba ae En oliken Hace 
a el I’ 

Gebetes“ nennt, läßt aufhorchen in 


un der Angst 
um. „Der Teufel des Pessimismus, a 
sie liefen eu amp wirklich TE air Ne Der 
ee F: NE ntliches getan haben in diesem he vieler Ordensleute 
Da ein Härin Er hatte sich der inneren En TI die das Gebet 
ER die nicht viel von dem Gerede PR Neue Wege wurden 
und Priester ee tschuldigung All mein Leben Be Mn unbekümmert gegen- 
een ER = ai Vitalität der Amerika ee De ne auf hoffnungsvolle 
eingeschlagen. Dabei kam die it ist, „neue Vorstöße in Ri Atelhefvoibrikeh wie ]. 
über allen Orthodoxien berei d sich immer neue Experimen Be kein Kloster, son- 
Horizonte“ zu En Oi betont. „Ein Haus ae ee erneuern. In 
BL Heigl ze olisch Tätige sich von Zeit zu Zei Gleichgewicht‘ gebracht 
a lei religiöse Leben periodisch en verschiedensten Ge- 
einem Haus des Gebetes so wi der sich wie andere bi aus der chassidischen 
werden”, sagt Thomas ne dh ein cn a des Integralen Yoga, 
Ba janen ee. in Ceylon und t, daß man sich bemüht, sich 
‚redition, der bEl SIE r estellt hat. Wesentlich #4 kleine Gemeinschaft sich 
dem Experiment zur Ve die Erfahrung, daß die itte kommt es an. Ein 
de en 5 Be N Auf die rechte N ahnen mit anderen 
als ‚äußerst hilfreich"erwies urde sichtbar: Die Freude Allanaak Zusammensein, Zu- 
existenzielles CE m für die Freude am 
ist die notwendige Vo 


ligiösen Erneuerung 
" cselworte der re 

it Grip ya a Sn Gebet finden. Aber Thomas 
sammenwachsen, 2 


. . 4 1 Wochen 
: eit gonnen, ? Tor izeit.” Etwa sieben 

unserer Tage. Man TB a ER ist freie Zeit, Si We nung 69“ aus dem All- 
on E Eneibe f Ba Gruppen am Expeum die Priester in ihre an 
haben sich die 13: ER Zum Wochenende kehrten E fgabe davonstehlen. Viel- 
tagsgetriebe zurückgezogen, sich nicht aus seiner Beru een haben. Aktion oder 
An en vi ldap sie einen neuen are neh Entscheidend ist, daß man 
Da en en acht als Widersp Zug nz heranreift Von da aus kann man 
en Ha: a christlichen Persönlichkeit 
zu einer durch und dur 


Ne be Katholischen Pfingst- 
he a bar ist der Impuls der NA en entkräftet man mit 
na a ee das Ganze sei zu protes Eu die Bischofskonferenz 
NSBUNE MORE OR Ne »ebnis einer Überprüfung net man mit der psycholo- 
We Do rare Emotionalität begeg ins Spiel zu bringen, also 
a 2 Beten den ganzen Me alles sei nicht nach seinem 
gischen Notwendigkeit, bein Man kann freilich sagen, ehe Erneuerung nicht 
ne Ve geantwortet, daß die charis 
Geschmack. Doch wird dara 


übersehen werden darf. 


eI | m 
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Man muß B. Härin 
g dankbar sein, daß inbli 
ch JH ınkbar sein, daß er diesen Einblick in ei iri 
RE: SEN a sie weltweit werden wird, muß eh Tatenf: nz 
q üsselwort für die erst it er rd 
„Haus des Gebetes“ zum Zeichen der an für a en x re 
H. Kleber 


Walter Kasper, Glaube i 
N un im Wandel d ci 
bücher — Matthias-Grünewald-Verlag, Mai a ni = ne er Topos-Taschen- 


Immer mehr widmet sich di 
| ie Theol 
sion des Menschen. Nicht der ne 
für den Christen, sondern das ständi 
begegnet Gott dem Menschen, er ha 


= neuerdings Fragen der geschichtlichen Dimen- 
Si an gilt für den Menschen, und damit auch 
ge Unterwegssein auf Gott hin. Nicht im Ortlosen 


EN WER t ihn in einer geschichtlichen St 
wort aus der konkreten Situation heraus. Das Be Fluß u Fi 
nd Be- 


wegung, bringt Unru äßt di 
EBEN ns 3 u m die secura insecuritas deutlich werden auch für de 
zur Verwirklichung des Heil NE immer wieder Neubeginn möglich und die Cha 2 
Das vorliegende De u Sn ee 
N er uc Er eine Sammlung verschiedener Aufsätze und Vor- 
ten Wandel im Glauben HE SE a Tübinger Dogmatiker den geschichtsbedin 
A, 2 edacht ist es als eine Hilfe für den suchenden M © 
Be ee N: 5 necıe Abhandlung. Und Kasper versteht es RE 
ae RE chen. Aus seiner umfassenden Sachkenntnis kann lie 
Te 2 verschiedensten Seiten her angehen, so daß man ni 
Recht hat, wenn er eine Zus etzt wird, den Standort zu überprüfen. Obwohl Re 
N usa ung einzelner Abhandlungen als ein Bild für dı a 
BER Se AHA u lger Theologie bezeichnet, ist es zu wünsch Er 
ne We So icht und die vorliegenden Skizzen bald auch i 5 
: Der Leser dieses Bändchens ist sicher sehr daran ee, 


K.-H. Kleber 


J. Sudbrack, Personale Meditation. Bd. ı 


Grünewald-Verlag, Mainz 1973, 149 5, DiM 5 I der Topos-Taschenbücher, Matthias- 


Man muß J. Sudbrack schon d 
Nachfolge Christi” ankbar sein, daß er uns die „vi r 
eheide N Es wird sicher von vielen mit hm N w: E 
Thomas Hemerken aus en ! Se i on DEE nude Schrift des 
at den Woreych.Todien KIE Eh = ist, in unsere Zeit zu stellen. Aber es ist etwas 
Von den eich en Worten Se T, das man in die Worte anderer flieht, weil man sich 
Se Worker he u en es um die wichtigsten Dinge seht (7). Der Ex 
bringen Da el ee leichter, sich zur Sache a 
rauchen, versteht si 2 rg Ine Brücke zum Verständnis fü 
ost ie EN An ist ein erfahrener ag 
n. Daß er seine Erfahrungen aus den Eee 


„ständigen Gesprächs z 

partnern, den östli en: Br 

an tlichen Religionen” einbaut, ist gerade heute weit- 
K.-H. Kleber 
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db nun u 


Geck, L.H.A.: Die Freizeitprobleme in der wissenschaftlichen christlichen Gesell- 
schaftslehre. 82 Seiten, DUNCKER & HUMBOIT, Berlin 1973. DM 16,60. 


e sozialtheologischer Studien schon bekannte 


Autor befaßt sich hier mit einem Thema, über das jüngst zunehmend sozialwissen- 
schaftliche Literatur erscheint. Diese hat meist soziologischen Charakter, wobei zuweilen 
auch die entsprechenden psychologischen Dimensionen miteinbezogen werden. Von 
theologisch-ethischer Seite her ist das Freizeitproblem bisher lediglich in sporadischen 
Aufsätzen und Lexika-Artikeln aufgegriffen; eine monographische Systematik steht noch 
aus. Zumindest eine wertvolle Vorarbeit zu einer solchen liegt nun in der jüngsten 
Publikation G.s vor (vgl. bes. 58-82). Sie bildet probate „Grundlagen“ einer „Freizeit- 
lehre im Rahmen der christlichen Gesellschaftslehre“ (Vorwort). Der Verfasser bietet | 
im 1. Teil (12-48) eine differenzierte Analyse des Phänomens Freizeit. Es wird in seiner 
historischen Entwicklung und soziologisch-sozialpsychologischen Bedeutung aufgezeigt ; 
auch die sozialbiologische Komponente kommt zur Sprache. Der Darstellung ökono- 
mischer Gesichtspunkte und sozialphilosophischer Gedanken folgen schließlich Ausfüh- 
rungen zur Sozialpolitik des Freizeitlebens. Auf dieser im 1. Abschnitt erfolgenden zu- 
sammenfassenden Bilanz bisheriger Überlegungen der „einzelnen sozialwissenschaft- 
lichen Disziplinen” (49) zum Komplex Freizeit stockt G. seinen genuinen Beitrag zur 
„Christlichen Gesellschaftslehre des Freizeitlebens” auf. Eine solche auszubauen steht 
um so dringlicher an als es bis zur Gegenwart in moraltheologischen Lehrbüchern „bei 
einem Kapitel oder einem Abschnitt über Erholungen und Vergnügen blieb (51). 
Pastoraltheologisch fallen die Bemühungen um Sonntagsheiligung ıns Gewicht ö über 
Freizeit finden kirchliche Tagungen statt (man denke an das in Frankreich aktive Institut 
der „Semaines Sociales”); nach dem Kriege mehren sich kirchena 


mtliche Äußerungen 
und Aktivitäten der Tourismusseelsorge. „So liegt manches zu Beachtende für den Auf- 
bau einer kirchlichen Chr. Gesl. des Fz-Lebens vor, dennoch sehr wenig für eine wissen- 
schaftliche Chr. Gesl.“ (56). G- begreift Freizeit richtig als „Teilzeit des Ba 
Lebens”; ja im Letzten geht es um ‚Freiheit in der Zeit (62 £.). Dieser pe 
den anthropologischen und vital-relevanten Hintergrund der Freizeit-Pro En i 2 a- 
bei kommt gerade dem Christen eine doppelte Freizeit-Aufgabe zu: „kinma je ege 
des natürlichen leiblich-geistig-seelischen Lebens, wie sie allen Menschen obliegt, so- 
dann die Pflege eben des spezifisch christlichen Leben” (64) 


_ Aus diesem dogmatischen 
Axiom läßt sich die lange verkannte, aber ethisch unabdingbare Forderung einer „Kör- 
perkultur“ folgern, die eine nicht unwese 


ntliche Aufgabe des Freizeitlebens ausmacht. 
Dieses gilt es dann in rechte Beziehung zum BewegungS- 


und Arbeitsrhythmus zu 
1 i ß. Der Verf. 

setzen, der seinerseits wieder vom her begriffen werden mu 

spricht in diesem Zusammenhang von 


„Pol der Ruhe‘ 
der NO 

der Ruhe“ (66) — der Ruf danach ist zwar verständlich wel erti 
mit derlei ee überdehnt man mal wieder den Bogen = Haas one) 
„Genetiv-Theologien” (vgl. ‚Theologie der Rekreation (72) —, welche er > e 
individuelle und soziale Tebensaufgabe indiziert. Hier sollte expressis = is auen 
hingewiesen werden, daß das Einüben in die Ruhe vielleicht zu den gewa En: uf- 
gaben des christlichen Freizeit-Ethos zählt, wo sie doch gerade in unserer Zeit n in- 
humaner Hektik auch eine sozio-hygienische Funktion zu erfüllen a Ge ingen 
treffender Wertung des quasi dialektischen Verhältnisses von va N reizeit, En 
Bewegung und Ruhe hängt nun allerdings von einer a SR ung zur : 
überhaupt ab. Daß des Autors Bemerkung: „Einen harmonisc ey} inklang a Sn - 
menschlicher Freiheit und gemeinschaftlicher Freiheit in der Be zu Si en a % 
erhalten, ist keine leichte Aufgabe” (71) zutrifft, dürfte einleuchten. es erweist sic 


Der durch Veröffentlichung einer Reih 


digkeit des Entwurfs einer „Theologie 
| sachlich gerechtfertigt, aber 
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an vielen freizeitbestimmten Verhaltensstilen; man denke nur aktuell an fragliche Aus- 
wirkungen eines konsequent kommerzialisierten Tourismus. Die Einengung einzel- 
menschlicher Entscheidung wird im Zeitalter des Massenkonsums, der ja weitestgehend 
von der Frei-Zeit lebt, zum täglichen Schicksal. Leider geht der Verf., der mit Recht die 
Bedeutung der Freude — nach Thomas von Aquin übrigens eine Tochtertugend der 
caritas — herausstellt (81), auf die Notwendigkeit einer „Freizeit-Askese” nicht aus- 
führlicher ein. Die „Liebe zur Stille“ (81) beinhaltet schon einen Großteil solch aszeti- 
scher Einstellung, die heute empfehlenswerter und sittlich gebotener denn je sein dürfte. 

Es versteht sich, daß bei der Kürze der Darstellung immer nur ein Durchblick durch 
die jeweilige Thematik möglich ist. Gerade darin liegt der Vorzug dieser Schrift: rasche 
Orientierung über die einzelnen Fragenkomplexe. Bisweilen scheint der Autor vom 
Thema abzugleiten — vielleicht aus der anspruchsvollen Zielsetzung dieser Studie, „den 


Weg zu einer wissenschaftlichen Chr. Gesl. am Beispiel einer Lehre des Fz-Lebens 
zureißen“ 


breite Dik 
[75]). 
Vorliegende Schrift macht Ernst damit, die Freizeitprobleme mit theologischen Daten 
zu konfrontieren. Es wäre im Interesse der Forschung und wissenschaftlichen Informa- 
tion indes zu wünschen, daß G. das hier aufbereitete Material in einer weiterführenden 
Publikation eingehender Analyse unterzöge und die sozial-ethischen Folgerungen noch 


markanter formulierte. Eine dankbare und zumal v ingli 
ordringliche Aufgabe, zu welche 
der Autor aufgrund seiner fachlichen Expertise berufen sein dürfte. ; Martin Rock 


\ auf- 
(77 £.). Störend wirken stellenweise der etwas harte Stil und die manchmal 


tion (En passant seien zwei Druckfehler vermerkt: bliebt [51]; formulieret 


E.K. Scheuch/R.Meyersohn (Hrsg.), Soziologie der Freizeit. Neue Wissen- 


schaftliche Bibliothek. Soziologie. Verl.: Kiepenheue & Wi % 
o .. t 
400 Seiten. Leinen DM 38,—; brosch. DM Do ; itsch (Köln 1972) Band 46. 


Nach Scheuch ist Freizeit aus einem Problem der Sozialphilosophen und Gesellschafts- 
kritiker zu einem zentralen Forschungsobjekt der Soziologie aufgerückt (vgl. Vorwort 9) 
In der Einleitung unterscheidet Meyersohn 4 Arten der Freizeit-Verwendung: Ruhe a 
Wiederherstellung der Kräfte; Unterhaltung, Zerstreuung und Vergnügen: Selbstven 
wirklichung; Erbauung (16—19 f.). Scheuch meint, für die Nutzung von Freier Zeit sei 
ae nicht Betäubung und Beschäftigungswut kennzeichnend, sondern ein „undrama- 
tisches Dahinleben“ (26). Typisch für unsere demokratisierte Massengesellschaft sei die 
Erscheinung, daß denjenigen freie Zeit zuwächst, die sie im 19. Jahrhundert fast nicht 
besaßen. „Gerade diese Umkehrung in der Verfügbarkeit über freie Zeit könnte gesell- 
schaftlich dramatische Konsequenzen haben“ (29). Die Vermehrung der freien Zeit 


führt insgesamt zur Vergrößerung des in Gegenwart von Familienmitgliedern verbrach- 


Be, Freizeit am Wochenende ist jedenfalls ein neuer Konsumspielraum“ 
34). „ 


In dem informativen Beitrag über den Begriff der Muße zei t 
Griechen, die die Muße entdeckt haben (67), diese ne Eee se 
Glückseligkeit war. Für Seneca z. B. sind nur jene, die sich der Philosophie widmen 
wahre Menschen der Muße (65). Zeit für Muße und Humanität werden hier also zu- 
sammengeschaut. Auch Christus hat durch seine Orientierung an Gott „entscheidend 
auf die Idee der Muße gewirkt” (67). Aber im späten Mittelalter beentigt sich der 
Mensch nicht mehr damit, durch Kontemplation die ewige, harmonische Ordnune zu 
erfassen, sondern er greift aktiv in die Natur ein (69). — L. Löwenthal stellt in de 


76/XX 


Verdammung aller Unterhaltung (der 


weiteren Zusammenhang fest, daß die Des als) lange das Feld beherrschte. Dies 


distraction und des amusement in der Sprache Pasc ) 
führte zu einer weitgehend negativen Haltung gegenüber der Mas a 
Schwierigkeiten der überlegenen (höheren, elitären) Kultur al 69) Was Eu er: 
schaft aber die gleichen wie in jeder anderen Gesellschaft (5 Ba ee 
teilung von Freizeit und Arbeit betrifft, so haben obere Schi on N SL ae) 
„eher einen Verlust an freier Zeit erlitten“ (176). (vol. dazu en ch ist die 
Weiss/D. Riesman: 260) Unter anthropologischem ee nina 
statistische Feststellung, daß ein enger Zusammenhang zwischen F re! En Ale 
heit eines Menschen und Arbeitszufriedenheit besteht (vgl. Sa Di Kultur“ (290 bis 
führungen über „Freizeit und Fernsehen“ (267—288), Ge Bar DE 
301) folgt eine vom Mitherausgeber Scheuch verfaßte Stu je übe IT nt een 
mus als neue Formen der Freizeit” (304-317). Dem a had ohne sich in 
darauf an, aus den Gruppenbezügen des eigenen Alltags sr) ewohnten Umgebung 
andere Verhältnisse einpassen zu müssen (309). „Distanz en is Na Ta), 

zu gewinnen — dies scheint das zentrale Motiv des modernen 


erk möchte der 
Nach diesen freilich nur punktuellen VE a A N Die 
Rezensent einige Schwerpunkte anpeilen Da NA beit und Freizeit verdient ernste 
von Meyersohn angesprochene Wechselwirkung Ve it zu besorgen, sondern die 
Beachtung (vgl. 16). Das Problem ist also nicht nur, a nicht frustrativ erlebte 
Arbeitszeit selbst schon (und auch) zu PA ARART Erlebnis der Zeit nach und 
Arbeitszeit wirkt sich von vorneherein positiv Auer \evante Phänomen hätte aus- 
außerhalb der Arbeit aus. Über diese“ en hichtigsten Arten der Freizeit- 
führlicher gehandelt werden sollen. Denn: Eine der W 


Kalte önlichkeitsbildung, findet nicht not- 
Verwendung, die Selbstverwirklichung BEN en ae Selbstverwirklichung wird hier 


en IN SE = Ir se gefaßt Empirische Forschung geht eben 

ifisch soziologischen Nateg Nah I ‘zeitverhaltens ein, 
nich auf de „persönliche Bedeutung En ae Wer na über das „tat- 
wie Meyersohn selbst aussagt (20). Sogar sozlo 08” Scheuch 25 £.). Hilfreich für 


. . . ni 4d 
sächliche Verhalten der Menschen in der Freizeit en ee ne 
eine gültige Wertung der Freizeit-Aktivitäten ist die -- 


ini iteehend Pluralismus 
gesellschaft. Nach Scheuch besagt sie nämlich in erster Linie „weitgehen 


lungen” (26). 
‘ole und Ordnungsvorste 
und/oder Agnostizismus in bezug auf et BB ee nr 


Ö thals führt in dieser .. ’ ich das Nachfra- 
u ADEr a e issenschaftsmethodischen Gründen en Hkrenostischen 
Su nach den tiefer ankernden, We ca der Beitrag von 5. de 

:ologie. Sozialethische A LEN über den Begriff 
ee en ir Konsequenzen seiner ee Sein 
Ben Muße für eine Kritik des Leistungsprinzips angeht. a und vertiefter unter- 
von Montaigne und Pascal zur Unterhaltung hätten poın 


treffend, wenn 
’ ntfaltet dann Rosenmayr trei 
sucht werden sollen. Den Begriff der Name für kritische Rezeptivitat zu schaf- 


er ihr die Aufgabe zuschreibt, die Voraussetzung Chance der Industrie nicht zu opti- 
‚ ob Shils die ZU, 

fen (223). Es > A ) na heute mehr subalterne, Se ae 

mistisch sieht (vgl. RN 5 aber wirkt nivellierend, entperso 

Kultur konsumiert wird (92 £.); Jene Gesagte: 102). Der im letzten 


Intellektuellen 
über die Bolauon u GE ae REihE der Intellektuellen ist en DE 
Satz formulierte Appell en 12 ochenen Aufgaben der Intellektue 
Appell, und zweitens werden 


enes Handlungskonzept 
diesen selbst ganz verschieden verstanden, SO daß ein geschloss 
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nicht zustande kommt. Erwägenswert sind die Hinweise M. Clawsons auf den Faktor 
Zeit, deren Verfügbarkeit als ein Wert gesehen werden muß, der dem des Geldes 
gleihkommen mag: Zeit als „Reichtum“ und entscheidender Bestandteil des Lebens 
(151). Diese Einschätzung wird um so verständlicher als Rosenmayr die Muße als quali- 
tative Kategorie einstuft (222). A propos Tourismus hätte doch die Frage anklingen 
sollen, ob er den Menschen Vorurteile gegenüber fremden Menschen und Ländern 
nimmt oder nicht; denn die Vorurteile und Klischees sind es ja, die letztlich dem „Aus- 
probieren verschiedener Lebensweisen“ (314) entgegenstehen. 

Das Sammelwerk, in dem keine das Problem konstituierende Thematik nicht wenig- 
stens tangiert wird, endet mit einer ausführlichen Bibliografie (329-340), mit einem 
Personen- und Sachregister. Es handelt sich um eine monographische Untersuchung zur 
Freizeitthematik, wobei auch amerikanische Forschungsaspekte und — Ergebnisse ver- 
mittelt werden. Das Opus gehört nicht nur zum Handwerkszeug des Soziologen — was 


sich aus dem Titel des Buches evident ergibt —, sondern auch zur Fachlektüre der mit 
Anthropologie und Sozialethik Befaßten. M. Rock 


Weiler R./Zsifkovits V. (Hrsg.), Unterwegs zum Frieden. Beiträge zur Idee 


und Wirklichkeit des Friedens (Sozialethik und Gesellschaftspolitik). Wien-Freiburg- 
Basel: Verlag Herder. 1973. 633 Seiten. 


Nach P. Seibt besteht die von ihm t 
auch darin, daß die technologischen M 
energie den friedensbedrohenden Absta 
vergrößern. Das Paradoxe der atomar 
Stabilität des Abschreckungssystems 
heit liegen kann“ (33). Die in der 
hinderung des sozialen Lernens ma 
Eine Gefährdung des Friedens rühr 
nis der Staaten her (Hättich 38); d 
nale Politik zu entwerfen (50). Sch 
in seiner Abhandlung „Die mens 
Theorie entscheidet, sieht richtig d 
gibt sicher keinen menschlichen Ei 
gehörigen Portion Aggression“ 
Theologische Zeitschrift 6 [1973] 


hematisierte nukleare Bedrohung nicht zuletzt 
öglichkeiten der friedlichen Nutzung der Kern- 
nd zwischen Industrienationen und Dritter Welt 
en Politik liege in der stetigen Beseitigung der 
‚ „obwohl doch in dieser Stabilität allein die Sicher- 
Fixierung auf militärische Sicherheit gegebene Be- 
che die eigentliche Bedrohung der Menschheit aus. 
e wesentlich auch vom Selbst- und Fremdverständ- 
araus resultiere die Notwendigkeit, eine transnatio- 
utz, der sich bezüglich des Aggressionsverständnisses 
chliche Aggression und der Krieg” für die Instinkt- 
ie positiven Aspekte des Phänomens Aggression: „Es 
nsatz für irgendeine Sache ohne die Beteiligung einer 
(73; vgl. M. Rock, Aggression einmal anders: Trierer 


bes. 372 f.). Leider werden konkrete Möglichkeiten der 
Bekämpfung destruktiver Aggression kaum genannt. Die Bedeutung empirischer For- 


schungen für die Wissenschaft der Ethik wird besonders von N. Choucri betont. Sie 
bilden die unabdingbare Basis für „Werturteile, ... ethische Entscheidungen, ... mora- 
lische Schlußfolgerungen“ (93); d. h. ohne Kenntnis ethologischer Eigenheiten eines 
Volkes kann auch der Trend zu internationalen Konflikten nicht reguliert bzw. abge- 
blockt werden. Dem Nachweis, daß die jeweiligen Friedenskonzepte mit „bestimmten 
Grundverständnissen der Politik, ja der menschlichen Existenz überhaupt zusammen- 
hängen“, dient der Beitrag von H. Schneider (138 f.; vgl. 145, 155). Bezüglich der 
Funktion der Religion verweist Mynarek besonders auf Buddhismus und Christentum, 
auf deren erstaunlich benachbarte Ideen einer Friedensethik (vgl. 167). Von den sozial- 
ethischen Parametern des Friedensbegriffs (Gerechtigkeit, Freiheit) handelt V. Zsifkovits 


(173-186), während J. B. Bauer zur Folgerung kommt, der biblisch-patristische Frie- 
densbegriff gehe über alles politische Friedensdenken weit hinaus „im Sinn der eschato- 
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r arbeitet (219-233) heraus, daß Frieden 


logischen... Heilsgabe” (202). A. Rau alle einer Praxeologie allein überlassen 


igkeit beruht und iokei z und 
N u era er Geredhrigkät werden Wahrhaftigkeit, Toleran 
eiben dar 


: 545-564). Die eine inter- 

Vertrauen als friedensrelevante Haltungen ORTE, 5: Be (235-258) heraus. Wie 

uaucnale Fol Ken ans a muß zeigt in einem politisch-sozialen 

r ibei leich basieren ‚ \ u Een, 

en Dr en ae Über die Eriedensunkon "= Giche- 

a ; 

Wirkcchaftsgesellschsften informiert A. Klose eh A als ein — unabding- 

ählt auch die Waffenkontrolle, die von W. C.  Themenkomplex ist audh 

ee. Ww 5 zum Frieden erachtet wird (369-389). ER ng“ (471-479) zuzurech- 

arer — Weg zu R. K. Woetzel über „Politik und Weltor Zee ee‘ 
der en en die Angewiesenheit der Außenpoli 

nen. R. Kirchs 


Beitrag über 
ierten und abgewogenen F 
legung und Richtlinien (311-317). Einen Bone TER christlihen Denken“ steuert K. 


. ‘ 1 . 

die sozialethische Te ne dieses en agent: 
A _366). Als spezie affen 37 

oa a N Abe die Ethik des Gebrauchs „antipersonel@t rch Splitterwirkung 
ee di ae ezielten Menschen nicht in, N Kowalski (391-404) und 
BeLen, Bo Eder Ne über Koexistenz Ba Hal J. Messner von „Frieden 
as bh von H. Schambeck (407—428) han ae Recht und Frieden 
Neutralitätsprol eme ; 440) Der Interaktionskomplex in hischen Charakter trägt 
nn en ar analysiert (443—469). Ken N Nicht-Diskriminierung“ (493 
Be ne a Vene naturrechtlichen Relevanz gi cher Sicht äußert Ei J. 
auch das von Y. 2 Frieden aus japa indet sich fast 
bis 508) Sa Ze En en zur Eriedenspädagogik verbin 
Sugano (513-529). Mit dı 


ischen Aspekten (H. 
erbepsychologisc 
nahtlos die Betrachtung der Eriedeneayben Be Ku Thematik — nach dem Aufsatz 


Mittag-Lenkheym: on A 1 Erleden sn) pr Ben a (581-598). 
M. ai Sees 5 r ns die Massenmedien im Da un neifür den/Frieden tun“ 
. Schmolke, der fragt, ! : „Was kann hter Friede 
ee ie t der Frage: „ a: Ein gerec : 
G. Ermecke beschäft ae E Nguyen-van-Thuan das ne Fortschritt in Süd- 
I : le wirtschaftliche Entwicklung und men 
als Vorbedingung fu 
vietnam (609-615). 
Eine kritische ee 
ründen entfallen. Die Aufsätze ae 
a daß eine angemessene Be ae 
nehmen würde. Es soll lediglich die ein 


4 zieht (vgl. 16 te ultima ratio) aner- 
Yrrsen N ae der Gewalt” (auch als echte 
könne mehr je die „Notw 


mnlizi — Aussagen des 
wenn auch implizierten Lu 
deckt sich jedenfalls TE Auf 5. 10 muß es wohl volitiv statt vo- 
kennen, dec n 


inweis: ändlich. 
’ ’ Itechnischer Hinweis: #4 tlich unverstän 
ne ae, a a Anm. 71 ($. 248) ist an die substantiellen Gedanken der 
lativ heißen; der „ Bu dienstvoll gewesen, went faßt würden, damit das Ge- 
Es wäre im übrigen Er Keen Resümee zusammenge der tragenden Aussagen 
diversen Beiträge in ein 


ination 
gest ' Ebenen 
bni intierter aufleuchtete: DIS das auf den verschiedensten 
samtergebnis Er BEER N druck, wie 
käme besser und kompa 


“tcichti elegten 
An Dem weitsichtig ang 
‘on einmündet. zu wünschen, 
f : sche Dimensio ine Verbreitung 
B ne En i ee nentierenden Opus ist eın ch 
und ebenso horizontofte 
die der vitalen Dringlichkeit der T 


ten Materials muß aus BR 
i Me 
i Fachautoren sind so heterogen Se 
ae Umfang eines größeren a { 
nare 
e gestellt werden: o Mynar 
ee Behauptung, kein Christ 


n des hier ausgebreite 


hematik — des Fed Martin Rock 
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Sladek, Paulus Fr., Um Frieden Ö 
, ılu n, und Versöhnung. Der Beitrag der katholische 
an Mit einem Geleitwort von Bischof Heinrich Maria Janssen. SEAN 
ckermann-Gemeinde, Heft 25, München 1974. 88 Seiten, broschiert, DM 7,90 


(zuzüglich Porto). 1: 
Kir Fe orto). Zu bestellen bei: Ackermann-Gemeinde, 8000 München 44, Post- 


A ne n en Wiederversöhnung darf nicht ein Dokument bleiben; er 
A ap Fe u rar ee und fruchtbringend verwendet werden. Zu- 
| nnerhalb der Kirche selbst Leben und Wirklichkeit ersteh ie- 
ew Eher ET vorliegende Schrift dienen. Sie spricht aus der 25jährigen ne 
ee = en ano tenelle Relevanz einer konkreten 
j en Aufrufes kann nicht übersehen werden, denn ohne Ver- 
EEE Er dem deutschen und dem polnischen und tschechischen Yollelkann 
Fi En iche Zukunft für Mitteleuropa erhofft werden. | 
En ER hier jedoch ein euphorischer Überschwang entstehen, der den Bela- 
gar % ee vor und nach 1945 — auch aus älteren Wurzeln — gesche- 
u an Ei an iR Neben der Versöhnungsbereitschaft ist nüchterner Sinn 
AR ee E Kur eren Schichten genährte Ausdauer und zuversichtlicher Mut 
Kin RER Er 3 Mn den Beitrag der katholischen Heimatvertriebenen in ‚der 
Auge 2 ersöhnung mit dem polnischen und tschechischen Volk deutlich 
an Ber Di gibt sie überhaupt Anregungen für die christliche Versöh- 
en er 8, nee Großgruppen. Die theologischen und psychologischen 
Bace a Fo a T; habil. Paulus Sladek OSA zum Inhalt jeder Versöhnung sind 
a gsweisend unc befreiend zugleich, fordern aber auch selbstkritische Besinnun 
u ie er Versöhnungsbereitschaft wie auch eine sachlich-offene Betrachtun \ 
en DIENTE und deutsch-tschechischer Vergangenheit, aus an die 
Be. Ki Be überwundene Feindschaft entstanden ist: andererseits 
Br : = s ee Be Wahrheit in ihrer Voraussetzung für Versöhnung 
ordert. Prof. Knoch, P j 
en assau, unterstreicht diese Aussagen aus der Sicht 
Was die Schrift dann noch bietet, si 
rift ı ‚ sind Konkretisierung in Predi ürbi 
er De Wortgottesdienst. Eine een 
rha er Kirche in der Frage der Vertreib 
men Pius XII., Bischöfe und deutsche katholi ide Ben 
IL, B sche Heimatvertriebene zu Wort 
ri a Ekg bietet so eine dringend benötigte grundsätzliche Einführung An die theo- 
\ Euch un menschliche Problematik von Versöhnung und Vergebung, aber auch 
a = en konkreter Verwendung; die Dokumentation Sr Einstel 
Een er En en en er Fi Kirche und katholischer Heimatvertricbene 
; ur die Bemühungen um einen Brü ü 
wenn auch vorerst nur von der einen, der deutschen Seite en ade I 
' as 


hier kom- 


Albert Drexel, Ein neuer Prophet? Teilh 
logie. Christiana-Verlag Stein/Rh. 2. Aufl ee nt 


en ek se hör Ba Sprachwissenschaftler, aus dessen Feder eine fünf 
ie der oprache stammt. Neben zahlreichen f ac 

Arbeiten hat er immer wieder all ini reichen fachwissenschaftlichen 
gemein interessierende Fragen beh 

legte Auseinandersetzung mit Teilhard de Chardin ist keine ne 
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erfreulichen Sinne, aber eine mutige Klarstellung sachlicher Art. Nun da der lebhafte 
Streit um Teilhard sich beruhigt hat, kann man die Schrift von Drexel nur empfehlen. 
Hier ist die vorher vielfach vernebelte Sicht auf die Wahrheit wieder frei gezogen. Da 
die Schrift zudem in einer verständlichen Sprache geschrieben ist, kann sie nur warm 


empfohlen werden. G. Siegmund 


den übernommene Bildungsenzyklopädie 


„Wissen im Überblick” — eine aus Schwe chaft: Die Erde, Das Weltall, Physik, 


Die Natur. Die Welt der modernen Wissens 
Chemie 

Originalausgabe und Bildgestal 
De Redaktionsleitung: Lennart nn ee en 

ecker. Verla ‘bure/Br. 3. Aufl. 1973. eiten. | | 

Das ee det Wissenschaft: Zelle, Pflanze, Tier, Er 
Evolution, Informationsverarbeitung, Ver Verl. wie oben. #. 
1972. 734 Seiten. 

Der Mensch. Die Welt der modernen W 
Humangenetik. Red. u. Verl. wie oben. 2. Aufl. 1972. 64 


; =: ils“, die 
„ ‚Bildungsenzyklopädie neuen Sti , 
Pr eus Wissenschaften vorstellt: Die Natur 


Weltgeschichte — Die moderne Ge- 


. ” &k- 
: F International Book Production Sto 
ET e Ausgabe: Chefredaktion: Udo 


halten. Redaktion u. 


ie, Hygiene, 
issenschaft: Anatomie, Pathologie, 
0 Seiten. Jeder Band: DM 9%,—. 


Vorgelegt sind die ersten drei 
in acht Bänden den Gesamtbereich der modernen 
— Das Leben — Der Mensch — Die Technik — Die 
sellschaft — Die Literatur — Die Kunst. 

Das Beeindruckende des Werkes ist die Aufmachung; die bezlkcne Daran 
durch Bildmaterial von einmaliger Qualität und Fülle ergänzt, nn a ungeheure Fülle 
keit der Bilder wichtig für eine detaillierte Darstellungsweise ist. nee DU LE 
von Information an positivem Wissen ist hier züsaimımengettas"77 nee 
einmal dankbar anerkannt. Wenn wir kritische Ausstellungen m u RE 
nicht das darin zusammengefaßte und vorgelegte Wissenmateria 3 ne t. So heißt es in 
grundsätzlicher Art. So wird über Galilei das übliche Klischee vorge e s A 
Band I, S. 25: „Als die Entdeckungen Galileis in Europa bekannt Be ee 
einer schnellen Verbreitung des kopernikanischen Weltbildes u a Eh, hatte in 
Ländern. In den katholischen Ländern lagen die Dinge anders. Bi es I Br 
den katholisch gebliebenen Ländern eine orthodoxe und na ni ch, a 
auch in bezug auf die Naturwissenschaften, zur Folge. Rs Sr eistig unterlegenen 
für das System des Kopernikus und seine Äußerungen den ! u age 
Gegnern auch innerhalb der Kirche gegenüber, hatten en A es 1632, ihn vor 
Umgebung des Papstes gebracht. Diesen konservativen räften a „ftler der Prozeß ge- 
das Inquisitionstribunal zu bringen, WO dem graz Ra en nicht mehr zu 
macht und er gezwungen wurde, die kopernikanischen in ne ee 
verbreiten. Danach war Galilei ein gebrochener Mann, Ann Br muß wunder neh- 
dete.” Daß diese Legende auch heute noch so erzählt ee a Vorsingenemiienlh 
men, zumal Arthur Koestler, ein Mann, dem man wirkli ’ he historischer Studien 
für die Kirche und den Papst nachsagen kann, aufgrund Ei t Universums im Wandel 
die Sache in seinem Buche „Die Nachtwandler a Da, K I tler, Galileis Bericht war 
der Zeit“ (1963) ganz anders dargestellt hat. re a rk dem irreführende Pro- 
„eine Verdrehung der Tatsachen, keine Popular =. a x Ken RB Gelee oft au 
paganda” (485). Zwei Seiten später steht der Satz: „ Ds N Betrug wie der er- 
Wahnideen neigten und gern in Kleinigkeiten mogelten; 
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wähnte ist selten in den Annalen der Wissenschaft” (487). Als Galilei seinen „Dialog“, 
an dem sich der letzte Streit entzündete, schrieb, „hatte er den Kontakt mit den neuen 
Entwicklungen auf diesem Gebiet verloren und sogar vergessen, was bei Kopernikus 
stand” (488). Koestler wirft Galilei „offenkundige Unredlichkeit” (494) vor. Er hatte 
sich für fähig gehalten, „alle zu überlisten und sogar den Papst zum Narren zu hal- 
ten” (498). Als er sich dabei plötzlich ertappt sah, „war sein Glaube an sein Über- 
menschentum erschüttert” (498). Es wäre Zeit, daß auch großangelegte und neue 
Enzyklopädien sich in so wichtigen Dingen nicht mit dem üblichen Klischee zufrieden- 
geben, sondern sich an den Ergebnissen der historischen Wissenschaft orientieren. 

Weltanschaulich von noch größerem Gewicht als der erste Band über die „Natur“ 
sind die beiden weiteren Bände „Leben“ (im weiteren abgekürzt: L) und „Mensch“ 
(im weiteren abgekürzt: M). Fragen wir, welcher Wesensbegriff vom Menschen hier zu- 
grunde gelegt ist, so erhalten wir auf diese Frage eine präzise Antwort: Der Mensch 
ist ein Zufallsprodukt der Evolution, die mit Mutation und Selektion arbeitet. Evolution 
ist „Aufsummation und Selektion von Neumutanten, ein zufälliger nicht-determinierter 
Prozeß” (M 598). „Die Beweismittel für eine Evolution (Fossilien) zu kennen ist... we- 
niger wichtig als die Aufklärung der Kausalmechanismen, die zu diesem höchst komple- 
xen ‚Zufallsprodukt‘ Homo sapiens in der Evolution geführt haben“ (M 599). 

Für die in dem Werk vertretene Entwicklungs-Auffassung gilt noch Haeckels „Bio- 
genetisches Grundgesetz”, hier freilich „Biogenetische Grundregel“” genannt (L 230 f.; 
468). Danach ist die Forschung noch nicht über Haeckel hinausgekommen. Indes ist 
kritischen Biologen längst die Einsicht aufgegangen, daß sich die embryologische For- 
schung ein ganzes Jahrhundert durch diese abwegige Theorie, welche die Einheitlichkeit 
und Ganzheit der Keimesentwicklung verkannte, hat narren lassen. Sie haben sich von 
dieser „geistigen Zwangsjacke”, „die beklagenswerte Wirkungen auf den biologischen 
Fortschritt hatte”, befreit — so drückt sich der holländische Anatom De Beer aus*. 

Nach diesem „Naturgesetz” — oder etwas weniger kraß ausgedrückt: nach dieser 
„Naturregel” — wurde die Keimesentwicklung aufgelöst zu einer fortschreitenden Addi- 
tion verschiedenartiger Formen, die einstmals Endstation der Stammesgeschichte ge- 
wesen sein sollen. Immer wieder soll im Lauf der Stammesgeschichte eine neue Ent- 
wicklungsstufe erreicht worden sein und sich in der Einzelentwicklung verfestigt haben. 
Heute ist, wie De Beer sagt, diese unselige Theorie, die in ihren Prämissen falsch, in 
ihren Deduktionen unlogisch und in ihren Resultaten verheerend ist, allgemein als Be- 
trügerin erkannt, die sie in Wirklichkeit ist. Es ist nicht so, daß die Ontogenese die 
stammesgeschichtlichen Stufen auf Umwegen nachzeichnet ; vielmehr führt sie unmittel- 
bar zum Endresultat. 

Es hat sich längst herausgestellt, daß die wirklichen Befunde nicht Haeckels Annah- 
men entsprechen: eine solche Theorie konnte man nur in einer Zeit aufstellen, da man 
vor allem die jüngeren Stadien der menschlichen Keimesentwicklung überhaupt noch 
nicht kannte und aus der übrigen summarischen Kenntnis etwa meinen konnte, die 
ersten Entwicklungsstadien glichen sich bis zur Identität. Heute vermag ein versierter 
Embryologe ein menschliches Ei ohne weiteres von einem tierischen zu unterscheiden. 
„Was Haeckel” — sagt der Göttinger Embryologe Erich Blechschmidt — 
gleichbarkeit von Embryonalstadien verstand, beruhte weder auf zahlenm 
chenden noch auf genügend bearbeiteten Beobachtungen. Wer die Haeckelschen Vorstel- 
lungen von der Rekapitulation der Phylogenese während der Ontogenese an den heute 
bekannten menschlichen Embryonen prüft, findet keine Bestätigung, 


„unter Ver- 
äßig ausrei- 


sondern merkt im 
ER DES 0 Ba) a BER PR Ta 


*  G.R. De Beer, Embryos and-Ancestors. 1951. $. 141 u. 35. 
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' icklung von dem 
Gegenteil, daß sich ein menschliches Ei in jedem en Entwicklung 
eines Artverwandten des Menschen leicht unterscheiden läßt. ober Irrtum“, zu mei- 
Es war übrigens — wie Blechschmidt richtig bemerkt ” en“ Srklerer Die 
nen, die menschliche Ontogenese ließe sich mit un a "a dis 
hieße etwa, das Prinzip eines modernen Motorschi es 7 lt habe. Eine solche „Er- 
wollen, daß „sich“ dieses aus einem Dampfschift entwis em Bau Anklänge an das 
Klärung“ ist „sinnlos“, auch wenn das Motorschift = a den phylogenetischen 
Dampfschiff behalten hat. In ähnlicher Weise ist die Ren, erden kann Me 
„Anklängen” eine sekundäre Frage, die sachgemäß En Ih iten der Keimesentwicklung 
primäre Prinzip des Aufbaues zum Verstehen der Einzelhe it 
er Ah]; ewei- 
He Eh y es nichts mit den beiden Paradebeispie ze a Car 
sende Belege für das „Biogenetische Grundgesetz oder > me Zuspitzung am unteren 
herangezogen werden: „Schwanz“ und AKiemeuen _ Tierschwanz zu tun, „stellt 
Ende des Embryos hat nichts mit einem rekapitulier m zur Kopfbildung dar” 
ee kopen en ee ee stellen in En 
ryonalen Gesichts DTT.iE, sinnvoll vergli 
a dar oder Falten, “ en 
werden können ... Mit Riemen von Fischen habe län er aufgehalten, als man wohl 
Wir haben uns mit der Kritik dieses einen Pen er En NH Aue, 
erwartet hatte. Indes sage man nicht, es handle sich ier ehört in das Zentrum der Le- 
die Frage ne dem Wesen der Embryonalentwicklung S 


bensfrage. 


die Evolution des 
Noch neigen die Autoren des Werkes der alten Hypothese zu, 


ähnli 603) erfolgt, einer These, 
Menschen sei in „drei Entwicklungsstufen” (L 540) (ähnlich M ) 


ch- 
. Das Besondere der mensch- 
der man heute „kritisch gegenübersie tn GT On Von der „Tierseele 
lichen Evoluken, kommt nicht in Sicht (vgl. dazu mel 


zur „Menschenseele“, in; Erbe und Au Ina in der philerophischen EN 
N den en ee Positionen zer ai laufen darauf 

En dran Cartesianismus im vo N ohne daß nach einem 

hi Ren Mi ffy im Leben ein Fließgleichgewic 3 lebendigen Natur, insbe- 
I un ee, de. So kommt die Eigenaztne dament für den Maßstab 

SR Ne Büinziprgettag‘ N r naht in Sicht, welche das ne des menschlichen 

Beer a SE Lebens (Gesundheit, Krankheit) 

einer „Naturgemä 


bensgeheimnisses 2. Aufl. 1965). Dei.der 24 
Dieser Mangel kommt deufint S a von Kinsey gefolgt. Kinsey ın 
' ualw 
bleme. Hier wird weitgehend der „sex 


i i ihm ersetzt 
. sie werden bei i 
; hlicher Normen; orgehalten ha- 
+11’, die Eigenart mensc u e iele Soziologen vorg 
des verkennt völlig = k = Damit hat er — wie u igetragen. (Vgl. dazu mein 
a en Er ne onshechen Verhaltensweisen be1& 
en — viel zur Niederleg 


+ . 1973). | Kor: 
Buch: Die Natur der menschlichen Sexualität 3- Aufl + Erreichung der körper 


dliche mi Genie 
' ändlich, daß us ii h ist eine ge- 
li Beer? Ds Elbe Ve LE beginnen dürfen. Danac 
ichen Reife auc 


e kt unnatürlich. 
ei späteren Zeitpun 
schlechtliche Enthaltung bis zu einer Ehe hinsichtlich einer totalen Umwertung des 


Was im Zuge der Thesen von Kins 
men der Zeit 175. Bd. 1965. 5. 52. 


in: Stim 
** Erich Blechschmidt, Das Genetische Grundgesetz, 1 


Besprechung sexueller Pro- 
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sexuellen Verhaltens gesagt wird, fordert Stellungnahme heraus. Infolge unserer zivili- 
satorischen Verhältnisse ist es — so heißt es hier — bei uns nicht möglich, daß Kinder 
und Halbwüchsige mit 14, 15 oder 16 Jahren heiraten, in einem Alter, da sie sexuell 
reif, aber beruflich noch nicht fertig sind. „Infolge dieser gewöhnlich sehr langen Zeit- 
spanne zwischen dem Eintritt der vollen Geschlechtsreife und der erst später realisier- 
baren Eheschließung ergeben sich für junge Menschen erhebliche Probleme sexueller 
Art. Diese Probleme sind Folgen des Umstandes, daß junge Frauen und Männer sexual- 
biologisch wesentlich früher erwachsen sind, als dies heute von den gesellschaftlichen 
Sitten und der Rechtsprechung anerkannt wird, und daß der Moralkodex unserer Kul- 
tur nur den Erwachsenen und speziell den Verheirateten die sexuelle Triebbefriedigung 
als ein normales Bedürfnis zugesteht. Am nachdrücklichsten wird nach diesem Kodex 
von den gesetzlich noch nicht als erwachsen geltenden und noch unverheirateten Per- 
sonen sexuelle Enthaltsamkeit gefordert” (M 479). 

Hier wird für das „Recht“ der Sexualbefriedigung der noch nicht verheirateten jun- 
gen Leute durch Selbstbefriedigung und Liebesspiele („Petting”) wie durch vorehelichen 
Verkehr und Frühheiraten („Paradebeispiel: die Studentenehe”) eingetreten. 


Dazu einige sehr charakteristische Stellen. „Die Unkenntnis der völligen körperlichen 
Reife der Jugendlichen unter 20 Jahren ist jedoch erst ein Ergebnis der besonders 
sexualfeindlichen öffentlichen Moral des 19. Jahrhunderts“ (M 480). In der „Moral“ 
wird nichts weiter als eine gesellschaftliche Konvention erblickt, die heute unter einem 
allgemeinen öffentlichen Druck daran ist, sich wesentlich zu wandeln. „Bisher ist das 
Problem noch weitgehend offen, welche Lösung die Gesellschaft in Hinblick auf den 
Triebüberschuß der sexuell reifen, noch unverheirateten jungen Menschen akzeptieren 
will. Der Versuch, die physiologischen Bedürfnisse des sexuell aktivsten Teils der Be- 
völkerung zu übersehen und zu unterdrücken, provoziert zweifellos erhebliche Schwie- 
rigkeiten, auch wenn man keineswegs der Meinung derer zu folgen braucht, welche 
alle Aggressivität und Intoleranz in der Gesellschaft allein auf sexuelle Repression zu- 
rückführen wollen. Ältere Menschen, welche die Meinung vertreten, Jugendliche sollten 
sich vor der Ehe sexueller Beziehungen enthalten, riskieren heute all 
ständen, von einer kritischen Jugend nicht mehr ernst genommen 
stand ihres Spottes gemacht zu werden — ebenso wie sich auch in früh 
stets ein Teil der Jugend über starre sexuelle Verbote hinwegsetzte. Solche Forderungen 
stoßen besonders deshalb leicht auf Skepsis, weil sie meist von Personen erhoben wer- 
den, die das Alter der stärksten Sexualfunktionen längst hinter sich haben und die sich 
soweit sie durch die Ehe von den Qualen eines unerfüllten Triebes bewahrt sind, sogar 
einer doppelten Moral verdächtig machen“ (M 480 f.). Die totale Umwertung ist voll- 
zogen, wenn mit Kinsey behauptet wird, „im biologischen Sinne pervers sei eigentlich 


die Hemmung und Unterdrückung solcher Aktivitäten aufgrund der Annahme, daß sie 
‚gegen die Natur’ seien” (482). 


erdings unter Um- 
und zum Gegen- 
eren Generationen 


Wir können hier nicht im einzelnen darauf antworten, brauchen dies auch nicht, da 
unsere Antworten in dem schon genannten Buch über „Die Natur der menschlichen 
Sexualität” stehen. Hier lediglich eine Gegenfrage. In Rot-China darf ein junger Mann 
erst mit 27 Jahren, ein Mädchen mit 24 Jahren heiraten. Chinesische Studenten, danach 
befragt, ob sie sich bis dahin mit sexuellen Ersatzbefriedigungen abfinden würden, 
wiesen solche Fragen entrüstet zurück. Für sie ist es selbstverständlich, daß sie zunächst 
ihre ganze menschliche Energie für den Abschluß der Berufsausbildung einsetzen, was 
ihnen bei betontem Ausschluß sexueller Reizungen in der Öffentlichkeit keineswegs 
schwerfällt. Nun die Gegenfrage an die Anhänger Kinseys: Haben die Chinesen eine 
andere sexuelle Natur? Oder aber haben sie damit recht, wenn sie den sexuellen Sitten 
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} end- 
der westlichen Welt Dekadenz und moralische Entartung vorwerfen? Wenn Jug 


Fe enn 
liche heute die Moralisten der alten Generation spöttisch ablehnen, = Wal 
unsere enthusiastischen Mao-Revolutionäre zur sexuellen Sr ei ) 
sischen Generation? Werfen sie diesen auch Unehrlichkeit I  eeuriert\derieaiehe 

Unzulänglich ist auch das über Selbstmord Gesagte. nr Be Selbstmord (Le Sui- 
Soziologe Emile Durkheim als Hauptzeuge. Sein Werk Fi N ee L 
cide) stammt aus dem vorigen Jahrhundert, ist gegen ven 5 dies einseitig interpretiert. 
nur Zahlenmaterial bis dahin. Dieses Zahlenmaterial ist . er er nl 
Dennoch ist dieses Buch im Französischen bis 1950 völ ig Ede 2 
legt worden und sollte ebenso unverändert vor ee der Übersetzung 
Übersetzung erscheinen. Schon war von einem Nase TE konn EN 
angekündigt. In Wirklichkeit ist sie indes nicht au ns (‚Sein.o Je Nie 
nicht, ob die Kritik an Durkheim in meinem Selbstmor ” 


Die Frage des Selbstmordes” 2. Aufl. 1970) dazu BE An zu entscheiden, 

Am Schluß meiner Besprechung möcht? rl a A dazu meinen Aufsatz: Die 
ob es richtig war, dieses typisch schwedische Wer AnE . 1974) ınverändert einem 
schwedische Wohlfahrtsdiktatur, in: Die Neue Or nr rrektur durch deutsche 
deutschen Publikum anzubieten oder ob es nicht zuvor ein 


G. Siegmund 
Fachleute hätte unterzogen werden sollen. 


meier u. H.-J. Grünzig. Bern u. München (Ver wa 
. „Für die Wissenschaft vo 
Auf der Umschlagklappe steht folgende Ep: größte Provokation. 
Wesen und Verhalten des Menschen ist dieses Buch <'° + die ausschließliche Ver- 
Denn nach der zwingenden Beweisführung des N a: ehe uf seinen Schul: 
antwortung des Menschen für sein jeweiliges Verha ER ee Weise: Gibt 
tern — in seinem Hirn. Und deshalb stellt sich die alte Ke m Erankfurter Max- 
es eine Seele? Es begann damit, daß der Autor rn e de France) die Grundlagen 
Planck-Institut für Hirnforschung und am Pariser Co e versuchte: in Religion FH 
itik, i ialordnung wie ın irbeltiere — also 
ne Gewißheit, daß das Verhalten IR Ne ae nach 
des Menschen — weitgehend von eine? we En dach Experimente gesicherte er 
wertfreier Lust. Der einzig klare, unwiderlegbare un besteht demnach in der Kapazität 
terschied zwischen niederen und höheren a Lust (und zwar an allem 
ihres Gehirns und der dadurch differenzierten Möglıc , ARE. 
ivi Fi ist man auf di r 
ae auf hohen Stelzen einherschreitenden er nöhr hltaus ht. 
türe des Buches selbst gespannt, wird aber, je iR: \ verheißenen Beweis, daß „Seele 
In dem Buche findet sich auch nicht ein Ansatz ZU em Smali erungsversuche 


a jellen i 

innercraniell 

ol a r $ N will. Sie laufen schon seit 
erfas 

sind keineswegs so neu, wie uns der 


ht. Das 
Re? tlich Neues erbrac 

Zeit nichts wesen in aheick- 

ben auch in der letzten t-Unlust-Prinzip 
ee Menschen und der Tiere 12 a een, gerecht zu werden, 
. : imiti dem wahre kritisiert WwOT- 

ü t viel zu primitiv, um chologen kri 
= ee von  nainhäften Physiologen und Psy 


s1lj t ist. 
den, eine Kritik freilich, die dem Autor völlig unbekann 


) zu 
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In seiner Gr 
und-Konzepti 
edler ption von Tier und M 
2 u“ er einen Sei . , ensch wid j . 
= Wirbeltier ohne See) = = voller ee, va = Autor 
„ enschl ch “ . eren Seite a i 
setzt also die Fähigkeit zu En Niveau durch eigene ee rn den Men- 
gleichen Atemzug abspricht Sn dung beim TEA zu überwinden. Er 
j an . i en voraus, di : . 
einer „untertierischen” eshalb macht er nicht au ‚ die er ihm im 
tierische“ Eb 2 Verhaltensebene zu steh ch dem Tiere den Vorwurf, auf 
Da ene zu überschreiten? en und es aufzufordern, diese are 
or ist jede Lit E „ e!i- 
kannt, wie eratur von namhaf 
: etwa das Buch aften Autoren über 
der darin nicht bloß en Berliner Chirurgen ie Thema Goeleinmner 
sondern einen auf lange N gläubigen Glauben an die u Bier „Die Seele“, 
Existenz erbringt rung und philosophische ah e ne 
as der Autor m . aufruhenden Bewei 
gt, stellt wirkli r 
vokation dar. Sch Wirklich =. wie 
ion dar. Schon lange habe ; es auf dem Kla 
materialistischer Art TE be ich nicht so aggressive und N. heißt — eine Pro- 
stammung des Menschen FA ae diesem Buch. Hier nur er unsachliche Ausfälle 
a Christkind glauben“ 123) N kann nur von denen weitet RN 
er t hundertprozentig das Rest 1 ie Zugehörigkeit zu einer Reli er werden, die noch 
wirkende Persönlichkeiten“ Er tat einer Gehirnwäsche durch igionsgemeinschaft ist 
Manipulation nen 7). „Die römisch-katholische K; mächtige und suggestiv 
kündigungen Gottes’ erweckt en eifrigsten betrieben D en hat diese Praxis der 
was ihnen beliebt — sie hab en Anschein, als ob a. unte Allerlei der ‚Ver- 
„Die Kirchen und die Pfaffen Er intellektuelle et en getan hätten, 
(250). Diese Proben genügen 2 der eigentliche Ursprun * en ..." (249). 
Sn des Buches stehen. u zeigen, auf welcher en Er in der Welt“ 
ei der Lektüre di „Höhe” die Ausführu 
iese ui 
daß das vor zwanzig ] TER chaftlichen“ Buches stieg in mi 
erschienene und heute noch m. ger Ba 
altete Buch von Flori 
n 


Laubenthal ‚Hirn 
4 und Seele“ ni 
eele“ nicht mehr auf dem Markte ist. Leid 
. Leider ist der Autor zu 


n . G 


Guntram K 
St napp, Der antim : M 
uttgart (Ernst Klett) 1973. 292 BR DM ne 
. Kart. 28. en 


Diese Schrift — in eröß 

Universität Mün Sa Ausführlichkeit = 
a rdeiibdee en a en ne Fakultät der 
sam ist allen dreien der 5 She gekennzeichnet: DE eyes ES 
inhaltlich völlig anders a imetaphysische Impuls. Indes wis Fr Freud. Gemein- 
Bestimmung des Menschen BE Vom Gehalt der drei Dakar. a Tendenz jeweils 
Mensch als produzierendes Eh ulegen. Der Mensch als a A en a 
wesen sind in keine Einheit z en und der Mensch als En eltes Säugetier, der 
Naturwesen betrachtet, doch De ae Von allen dreien Be ersprüchliches Trieb- 
mungslehre wird der Mensch 1 eutet jeweils Natur etwas and er Mensch als bloßes 
mit den anderen Oele Die Naturwesen gesetzt, als O ee Von der Abstam- 
Bas a die Außenwelt B en dieses Lebens a EE wesensgleich 
a N e arx ist der Mensch ein Ra ie bestmögliche An- 
Gattungswesen. Sieht Freud de . Der natürliche Mensch net Se 
en Menschen als N awesen aeg Den 
st ähnlich wie die 
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Abstam 
m . . . 
ungslehre, so erweist sich dieses Naturwesen als ein äußerst unnatürliches 


Lebewesen. 
Die Kriti L 
<ritik, welche der Autor an den einzelnen Positionen übt, geht immanent vor, 


weis + : 
IS A mitgesetzte Voraussetzungen auf und erweist somit die Unzulänglich- 
ler drei Menschenbilder. Der sachlichen Kritik ist zuzustimmen. An der Schrift 


kann philosophisches Denken erlernt werden. G. Siegmund 


Jürgen Arnold, Die nationalen Gebietseinheiten der Sowjetunion. Staatlich- 


keit, Souveränität und Autonomie im Sowjetföderalismus. 
a Abhandlungen des Bundesinstitutes für ostwissens 
Re E Band XXVII). Verlag Wissenschaft und Politik, Kö 


chaftliche und internationale 
In 1973, 176 Seiten, Ln. 


on aus 15 Unions- 


ein Bundesstaat, eine Uni 
nämlich 20 Auto- 


tionale Gebietseinheiten, 
d schließlich 10 Nationale Kreise, die auf 


Nach der Verfassung ist die Sowjetunion 
republiken. Daneben gibt es 38 weitere na 
HER Republiken, 8 Autonome Gebiete un 
Sn Gebiet der RSFSR liegen. Ihrer staatsrechtlichen Stellung und ihrer formellen 

chtsverfassung geht Jürgen Arnold nach und analysiert damit zum ersten Male aus- 


führlich die Rechtsstellung dieser nichtrussischen Gebiete im Sowjetföderalismus. Er tut 
tellt die Entwicklung des sowje- 


Ha ee Teilen: Der erste Teil der Abhandlung $ 

Ar nn Ve dar, Teil 2 die Gebietseinheiten und ein dritter, sehr kurzer Teil 
Bol wi tsnatur der UdSSR. In einem historischen Überblick erfahren wir, daß die 
es ewiki bis Ende 1917 an ihrer Konzeption des Unitarismus festhielten und gegen 
Tee föderativen Aufbau Rußlands waren. Die Wurzeln dazu Jagen schon bei der uni- 
tarischen Grundstellung eines Marx und Engels, die mit der Diktatur des Proletariates 
auch den proletarischen Einheitsstaat vertraten, denn „mach meiner Ansicht kann das 
Proletariat nur die Form der einen und unteilbaren Republik gebrauchen” (Engels). 


Erst nach der Machtergreifung 1917 rückte Lenin von dieser Konzeption ab und dul- 


dete den Föderalismus als Übergangsstufe zum Unitarismus. Zwar gewährten die Bol- 
hte der Völker Rußlands” den Völkern das Selbst- 


en in der „Deklaration der Rec 
estimmungsrecht, doch fanden sie sich keineswegs mit der Auflösung Rußlands in eine 
als Zwischenstufe 


Fülle selbständiger Staaten ab. Lenin dachte nun anı eine Föderation 
ubliken, wie dies zum Jahresende 1922 


zum Einheitsstaat, als Bund nationaler Sowjetrep 

auch geschah. Die weitere Entwicklung brachte Umgliederungen bzw. Schaffung und 
Auflösung neuer nationaler Gebiete. Dann kommt Hauptanliegen seines 
Werkes, der Analyse der Rechtsstellung der nationalen Gebietseinheiten. Zwar sind die 
Ukraine und Weißrußland Mitglieder bei der UNO und sind beide Staaten an einer 
Fülle von multilateralen Verträgen beteiligt (die im Anhang des Buches aufgeführt 


sind), in der Praxis aber ist bis in den Bereich der formellen Rechtsverfassung hinein 
UdSSR ist die Bindung der nicht- 


die RSFSR mit der Sowjetunion identisch: „Die 
russischen Unionsrepubliken an die RSFSR; die Form der Bindung ist der (zentrali- 


sierte) Einheitsstaat”. 
Arnold schrieb eine Abhandlung, die nicht nur in der seit langem bekannten Praxis 


der Russifizierungsmethoden Moskaus, sondern auch vom rechtlichen Standpunkt aus 


zeigt, daß die UdSSR alles andere als ein Bundesstaat ist, als den sie sich ausgibt. 
Rudolf Grulich 
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ErichDonner 
t, Rußland an d 
Te Th an der Schw . 
Jahrhundert. Akademie Verlag Berlin 1972 en N DM en 
s n, 48,—. 


Das 16. Jahrhundert i 
: t ıst ei d 5 
Versuch einer N er nes der entscheide 
euord ’ Y nsten in de 
nationaler Reg ae fällt ebenso in re % z : = 
Kämpfe ge a gewaltige Ausdeh ie Moskaus inter- 
gen Türken und T ehnung des Reiches d 
der Westbezieh ataren, durch den V es durch erfolgreiche 
Inge unter Tan BR: n Vorstoß nach Sibirien und d 
samtschau noch nich n IV. Bisher ist di en Ausbau 
t b iese Epoche 
Be ne = Ba außer daß Dr Be a ce 
Eden INerkeir erh, ereits die Grundfragen d oren durch ihre 
K erhellt haben, auf ‚des russischen Feudalism 
( losen Pasuto, Zimin, Smidt ME Arbeiten sich auch Donnert Er 7 
zien: ne Geist der Geschichte azakova u. a.). z 
r ö onomischen Seite des Thema 1a0 2, 
produktion, Markt, Gewerbe s und 


hemas und sell uns die Agranverhniee, ie Waren 
a D ndustrie r rverhältnisse, di > 
Ben a en Staates vor, eines ap En er En ehr 
duktivkräfte eine en produktiv war und le Ra in „aufstei- 
Sale zu sehr auf RE En stützt sich aber der ee Pro- 
indruck, als o ngels; der unvorei iesen Eingangs- 
ar en nn Forschen von EEE Leser hat zu sehr den 
der Neuordnung des Reich und sein darf). Das ändert sich Sie eine Bestätigung der 
Reiches. Rußland war ei fer ‚der Reformationsbewegun 2a bei der Darstellung 
staat der Monogolen zu ir ein Einheitsstaat geworden Mosk ne Ausdehnung des 
Drittes Rom bezeichnen Pre osteuropäischen Gr Kad : De von einem Vasallen- 
nicht zurückhielt. Zu dieser = 5 und sich mit dem Anspruc a r a Ba 
mit dem Kaiser, obgleich di Et Moskau bereits Ans Fi “ byzantinische Erbe 
schen Zaren als Kaiser N k iplomatie in Wien sich Sen ] =. = eichberechtigung 
deutschen Bundesvertrag Be ennen, trotz der preussischen Bee weigerte, den russi- 
A Moskauer a Ae ee en Amer Be ne 
inblick auf i ’ ud andelt Don m diese Anfän 
Ei Vera Kinn ausführlich, vor allem im 
Ivans IV. zu widmen. Be um sich dann wie te der Autor im Ver- 
8,5 Mill. Taler bei den Fug :- haben die Fugger russische A 1 er Westbeziehungen 
die größte Fuggersche Könkuf = A RNLB deponieren — 2, 2 ri Eh ey 
Weitblick der damaligen Krei renz in Rußland, ohnehin ges ae lagen, da die Hanse, 
besonders hervorzuheben a kommt immer wieder A: PER war. Mangelnder 
Er ndkreinpeisen FR ur Ausführungen Donnerts Detailliert und 
fung des, Rußlandbildes sc = Herrschern oder Privatpers er die Beziehungen Zar 
REehds dundi.die Ensland in a eutschland und der Erfors Ar wie auch der Aus- 
ne als die He sbucber u is mit Moskau at hohen Nordens 
olländischen und französisch n den Titel „Emperor“ ni ssiert waren und 
Beretterene R chen Rußlandbeziehun nie verwehrten. Auch die 
De ı er nach Sibirien zus aa behandelt. Damit hängt 
gen und Rußlandkunde” ern ak a a 
raturverzeichni de ema ab. Ei i urbeziehun- 
noch Ben etlen Trotz ae Ri und ein Reh ee Quellen- und Lite- 
mischen und der oft aufdri ne bereits erwähnten zu st L egister machen das Buch 
ringlichen Rechtfertigung der A Sea Eee: 
en Klassiker, kann an 


diesem Werk von D 
onnert niemand Üü 
eendwie beschäftigt. nd vorübergehen, der sich mit Osteuropakund 
unde nur 
Grulich/Volz 
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n aus dem sowjetischen Untergrund (= Texte 


kt., DM 4,—. 


wo er 1897 geboren wurde, 


Nikolaus von Grote, Stimme 
Thesen 17). Verlag A. Fromm Osnabrück 1971, 66 Seiten, 


Der Verfasser stammt noch aus dem alten St. Petersburg, 
und hat die genaue Kenntnis von Land und Leuten in vielen seiner Veröffentlichungen 
Zu den Problemen der Ost-West-Beziehungen oft bewiesen. Im vorliegenden Bändchen 
bietet er einen Überblick und einen Querschnitt der Stimmen aus dem sowjetischen 
Untergrund, jener Samisdat-Literatur, die Mißstände im kommunistischen System klar 
beim Namen nennt. Der Autor geht den Anfängen dessen, was man heute Samisdat 
nennt, nach und stellt fest, daß zwar in den 20er Jahren noch nicht diese Bezeichnung 
gebräuchlich war, daß aber schon am Ende des Bürgerkrieges antisowjetische Gedichte 
kursierten und auch die Angriffe Trotzkis gegen Stalin aus der Verbannung immer 
wieder abgeschrieben und weitergegeben wurden. In neuester Zeit ist die Liste dessen, 


was Samisdat veröffentlicht, sehr lang geworden, da nicht nur politische Texte, Erklä- 
d Listen von Verhafteten weitergege- 


rungen vor Gerichten, Protokolle über Prozesse un 
ben werden, sondern längst auch ganze dichterische Werke, Noten moderner Komponi- 
sten und Reproduktionen von Werken, die dem Regime nicht entsprechen. 
Nicolaus von Grote stellt zunächst den literarischen Samisdat vor, der mit Namen 
wie Andrej Amalrik, Andrej Sinjawski, Julij Daniel, Alexander Solschenizyn und ande- 
ten zu Wort kommt. Im „Samisdat des Glaubens“ behandelt er christliche Gemeinden, 
die nicht gegen den Staat kämpfen, wohl aber gegen Terror und Willkür und Ver- 
folgung, und die dabei die Verfassung auf ihrer Seite wissen und sich darauf berufen. 


In vielen religiösen Samisdat-Werken will auch Antwort auf die Fragen gegeben wer- 
„Daß dabei immer mehr auf den Glau- 


den, welche der Sozialismus nicht beantwortet. 

ben an Gott zurückgegriffen wird, beklagen nicht zuletzt neueste Unterlagen” (S. 27). 
Nur diesen Samisdat-Quellen ist es ZU verdanken, daß wir heute im Westen wissen, 
wie sehr die Kirchen, insbesondere unter dem im Westen oft so verklärt als liberal an- 
gesehenen Chruschtschow gelitten haben, der sie bis hart an die Grenze ihrer Existenz 
unterdrückte. Allein zwischen 1959 bis 1964 wurden mehr als 10 000 Kirchen, das 


waren mehr als die Hälfte aller noch geöffneten Gotteshäuser, geschlossen. Diese Tat- 
sachen und einzelne erschütternde Einzelschicksale werden mit Originaltexten belegt. 
Am Beispiel des Generals Grigoren Ilers Bukovski beschreibt 


ko und des Schriftste 
der Autor die Aufgabe besonderer psychiatrischer Anstalten, die Stimmen der Oppo- 
sition zu ersticken. Solche Spezialkliniken nennt Grote Leningrad, Minsk, 


für Kasan, 

Orjol, Insterburg und anderen Orten. Schließlich führt er noch einige der program 
artigen Denkschriften an, die im Westen bekannt wurden und in denen nicht nur die 
Situation der Sowjetunion kritisch beurteilt wird, sondern offen Änderungen des 
Systems verlangt werden, wie Wahlen, unabhängige 


Parteien und Recht auf freie 
Meinungsäußerung, kurzum: Demokratisierung: 


Mag sich auch am System in Moskau in abSe 
wir doch die Stimmen freiheitlicher Regungen in de 


s ändern, SO sollten 
rgessen. 


Rudolf Grulich 


hbarer Zeit nicht 
r Sowjetunion nicht ve 


e Kirche (= Marburger Ost- 


Rudolf Urban, Die Tschechoslowakische Hussitisch 
forschungen Band 34), J. G- Herder Institut, Marburg/Lahn 1973, 327 Seiten mit Karten- 
beilagen. 

wakische Kirche den Beinamen Hussitisch an, um auch in 
eal zu erinnern, für das Jan Hus ebenso eingetreten 


1971 nahm die Tschechoslo 
chkeit nach dem Ersten Weltkrieg. Über diese Kirche 


ihrem Namen an das Reformid 
war wie die tschechische Geistli 
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legt Rudolf Urban nun eine völlige ü 

ae be: völlig überarbeitete erweiterte und ergä 
Bestrebungen in Bee: 5 IE = Unter dem Titel „Die ee ee 
wakischen und der EN Di ei mit besonderer Berücksichtigung der tsche Lo Me 
Reformbewegung in der a Aa erschienen war. Urban geht den Anfän 3 “en 
Spuren zurück bis zum Einfluß =: en katholischen Geistlichkeit nach und eo] t Ihre 
sich auch im Wendischen Semi ‚ den Bolzano auf tschechische Priester ausübte undede: 
Präses 1848 zu einer Beratun Ei auf der Prager Kleinseite bemerkbar machte ie as 
a DEN er Kirchenreformen eingeladen hatte. Sine ira a = a 
Be - der zweiten Hälfte des 19. Jahrhundert e ne i 
diktion (ähnlich den griechi RTENER Liturgie und einer eigenen kirchli u sc echi- 
Nach dem Ersten Weltkrie ven atholischen Ukrainern) nicht verstum Er 
rechnet werden, wie T. G AR der Abrechnung mit Wien auch Et Re a 
städter Ring am 3. 11. 1918 en Der Sturz der Mariensäule auf ns 
Zeichen dafür, wie tief antirömische Ba nirele ups Ne 

e sasen. 


Obwohl auch die national denkenden tschechisch 


entschi | 
ieden verurteilten, en Priester diese Ausschreitungen 


; und auch Bischöfe i 
venskeho duchovenst u chöfe in der neu gegründet y 
der tschechischen en vertreten waren, Fender die ee RO 
Reformen reif war und Rei an zum Konflikt, da die Zeit noch ne 
Dede in Gottealtn nicht einmal über Forderun och nicht für einfachste 
nst zu reden berei tungen wie Einführung der Mut- 
ES ARE n bereit war. In viel ’ 8 ut 
rban unter H ielen Details und unüb 
der tschechoslowaki eranziehung aller h übertroffener 
ischen Kirche vor di re erreichbaren Quellen die @ .. d 
war. Von 1910 bis 1921 BOrzQle der größte Verlust R ründung 
verlor die Katholi oms seit der Refo i 
neu @lzubiseı IT atholische Kirche in Böh rmation 
. m .. R 
58,39 %/o. IEREER ae ER Mo yo Kerung Prase ae Ei 
. . . n 
einen Schlußstrich unter i er Autor die Zeit der Gä RER 
ihre Herkunf ärung, als die neue Kirch 
Zusammenschlußv nft als katholische R ne 
erh e Reformb 
ordentliche Konzil 2 at der serbischen orthodoxen Kirche : FD en 
tisi ’ K rat. Das erste 
tisierende Richtung über di ugust 1924 zeigte aber deutlich, daß ei 
In einem eigenen Kapi I versuchte Annäherung an di ‚daß eine protestan- 
apitel skizziert Urb g an die Orthodoxie gesiegt h 
choslowakei und zei rban dann die orth d gesiegt hatte. 
gt den Weg d Ä odoxe Bewegung in d 
kommt auch die Liquidi g der tschechischen Orthodoxie bi g in der Tsche- 
quidierung der griechi odoxie bis zur Gege ' 
Sprache, die neben d ler griec isch-katholischen Kirche ji genwart. Dabei 
haupt zu ET ae au nellenhen der PER N 
Osthodbxie wird na igenzahlen verhalf. Die heuti irche über- 
ch d ie heutige L 
denn nach den Worte UN iederzulassung der Unierten 1968 Er ni ehe 
... verliert die tsche DE ee von „Hlas pravosla un N gesehen, 
RR chische Orthodoxie allmählich e: vi“, Dr. A. J. Novak 
weil sie zu Hau e allmählich eine Gemei ak, 
se noch immer nicht verwurzelt ist. Die Kara a ein F Ban 
einfach aus. Den 


geistlichen Mitarbeitern i 
ist es nicht gelu ie geistl; 
den westslawischen Stamm ENT die geistliche Tradition des Ostens auf 


a a ee wetndie 
eit der idi 
De Me = altung SE eis a ee 
N ? 
nn en BEE He u Dean die De 
erlebt haben zu müssen. Nach ER Ne vu Me ne Krieg vol 
wählte als Patriarchen FrantiSek Kovat, der ihr in N Bel ex IE 
inistischen 


jüngste Zeit nach der sowjetischen 
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den Jahren 1950, 1956 und 1961 folgten, 


Verfolgung bis 1961 vorstand. Konzilien in 
Patriarchen für den 


wobei auf letzterem der Prager Bischof Miroslav Novak zum neuen 
aus Altersrücksichten zurückgetretenen Kovaf gewählt wurde. 

Das Jahr 1968 schien einen neuen Aufschwung zu bringen, „man sprach von einem 
Wiedererwachen wie schon einmal in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts”, doch der 
21. 8. 1968 zerstörte auch hier die Hoffnungen. Das VI. Konzil 1971 brachte den Zusatz 
„Hussitisc “ im Namen der Kirche, den Austritt aus der International Association for 
Religious Freedom und die Annäherung an den Weltkirchenrat. 

Neben dem fundierten historischen Überblick behandelt Urban in eigenen Kapiteln 
die organisatorische und zahlenmäßige Entwicklung der Tschechoslowakischen Kirche, 
beschreibt ihre soziale Gliederung und die Herkunft und Ausbildung der Geistlichen 
und informiert auch über theologisch-weltanschauliche Grundlagen dieser Gemeinschaft: 
Ein wertvoller dokumentarischer Anhang mit 16 Dokumenten zwischen 1918 und 1968 
sowie Karten am Ende des Bandes ergänzen dieses empfehlenswerte Werk, an dem 
niemand vorbeigehen kann, der sich mit der modernen Kirchen- und Geistesgeschichte 


Böhmens und Mährens beschäftigt. Rudolf Grulich 


Prehled kulturnih, literärnih a skolskyh otäzek. Band VII. Vedouci redaktor Josef 


Matu!ek. Novine nakladatelstvi, Daruvar 1973, 64 Seiten, N. Din. 3,—. 


Zum 8. Male erscheint nun im jugoslawischen Daruvar ein kleiner Band der Reihe 
r Fragen“. Die jugoslawischen Tsche- 


„Überblick kultureller, literarischer und schulische 

chen sind bei uns überhaupt nicht bekannt; das „Handbuch der europäischen Volks- 
gruppen“ erwähnt sie nicht einmal, geschweige daß dieser 25 000 Köpfe zählenden 
rührigen Volksgruppe in jenem Handbuch ein Beitrag gewidmet worden wäre. Dabei 
haben aber diese Tschechen eine reiche Tradition. Sie besitzen ein Gymnasium ın Daru- 
var und mehrere Volksschulen mit tschechischer Unterrichtssprache. Als tschechische 
Zeitungen erschienen vor dem 2. Weltkrieg Cesky list, Novy Cesky list, Hlas, 
Ceskoslovenske listy, Jugoslavsti Cei und Na$e noviny. Heute gibt der Verlag Jednota 


eine gut aufgemachte gleichnamige Wochenzeitung heraus und für Kinder das Blatt 
end tschechische Titel aufgelegt, 


„Na$ koutek“. Seit dem Krieg wurden mehrere Dutz nz 
darunter nun das 8, Bändchen '„Prehled kulturnih, literärnih a skolskyh otäzek“. 
In 7 Beiträgen werden bestimmte Aspekte der Beziehungen zwischen Tschechen und 
Jugoslawen beleuchtet. So untersucht Oton Berkopec die Beziehungen zwischen 
„PreZihov Voranc und Prag“. Dieser slowenische Autor, der auch ins Deutsche über- 
setzt ist, hatte erst spät Prag kennen, aber sofort lieben gelernt, vor allem 2 au 
Grund seiner illegalen Arbeit in der KP Jugoslawiens. In seinem 1946 ın Ljubliana 
veröffentlichten Buch „Borba na tujih tleh” drückt er diese Begeisterung für Prag aus. 
„Ludvik Kuba und die Südslawen” heißt der Beitrag VON 


Jaroslav Panek. Dieser aus 
Pod&brad stammende Maler, Musiker und Schriftsteller, der 1888 zum ersten Mal 
:ch nicht nur in 


über die Alpen an die Adria kam, hatte si Slowenien Freunde geschaf- 
fen und sich bei diesem den Tschechen am nächsten stehenden Volke heimisch gefühlt, 
sondern auch Dalmatien, Montenegro, Bosnien und die Herzegowina bereist. In ve 
wonien traf er mit Stroßmayer zusammen, dte er sich auch nach Serbien un 

nach dem 1. Weltkrieg nach Mazedonien. I Lied und Wort fing er seine 


Eindrücke ein. 
Geno Senelid beschäftigt sich mit „Erantisek Langer un 
theater in Zagreb“. Miroslav Kvapil schreibt über „Marij 


1895 wan 
m Gemälde, in 


d das Kroatische National- 
a Majerova und die jugo- 
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slawische Literatur“. Di 
atur“. Dieser Beitrag ist als einziger in kroatischer Sprache gehalten 


Erwähnen wir noch den Beitrag von Mari 
Be, < arie Sohrova „Prispevek ke z anı 
Besondir N, Eis Bm u seide Kampfes a en terletin 
BE Mark har N ezensent auf die Artikel des Herausgebers ]J. VAR: 
N TEA WE 4: Be! Reihe von Veröffentlichungen hervorgetan 
Burian behandelt (Pfehled ee enden es 
en der jugoslawi und hat das Ii 
a un überhaupt vorgestellt (Pfehled II re Re 
schen Tschechen in zweierlei B a Hu Troppau stammende Dichter für die jugosla ’ 
ro eg ung. Einmal wurden seine „Schlesischen Liede u “o 
TR er © a uelnabon, ähnlich der in Südslawier Da 
DaB Da usselawiens wie Otto EoboaT 
auf Slawonien übertragen: Padesäte tisic BL 2 en en BaoE 
‚ ske zemi...” Das 


Gedicht schloß, indem si 
Bezru@ wandte: sich der Dichter Sobotka direkt an den noch lebenden Dichter 


„Bezruäi Petre 
kdybys byltady 
zalkal bys znovu 
nad naSim lidem, 
nad jeho bidou 
nad jeho klidem“. 


Auch in „Ztraceny van 
„ y kvet“ wendet sich Sob 
sich während d obotka wieder zu B Y EN 
EBEN > en Besatzung ebenfalls von den Schlesisch Jako Dittrich hat 
Dichter Franta Buri N Bezrucovych 70 000” geschrieben eb ; 1 Liedern inspi- 
BB dee Er er bitter feststellt, daß es einmal 70 000 Tech a Pädagoge und 
heute oft mit lee ER auf die Hälfte sank Nas = Fr J et 
er Gedichte in Jueoslawj 27 ruc‘ wird noc 
seiner Ged “ g0slawien j 
70 000” edichte noch aktuelle Bezüge haben wie auch vi No ER Be 
„Novych Bezrulovych 


Rudolf Grulich 


Jakub Bart-CiSinski, 
mowina BudysSin. I 1971, 327 
Band in Leinen je DM 6,—. 


Zhr 5 ; 
N ai spisy I-IV. Ludowe Nakladnistwo Do- 
; 111969, 300 Seiten; IV 1970, 403 Seiten. Jeder 


Die einzige nationale Minderheit der DDR. d; 
it ei ‚die 5 | 

ae Vi came Sehen u ha De ae nt 
ee ne des Sorbischen und die geplante Aussiedl es bekannt, 
Sachsen einen beinahe tödl: n dieser Volksgruppe im ehemaligen B ra bi ee 
erhiechon Bacälles ödlichen Schlag versetzte. Das Gesetz zur a = urg und 
DDR garantieren den Se ne 23. März 1948 und Artikel 11 der Verf BE 
die Hilfe des Staates Be ei — lee Pflege der Muttersprache u A Kultur — 
Organisation der erben er Bundesvorstand der „Domowina”“ 4 [i cin r und 
8. Bundeskongreß der De urij Gros, nannte bei seinem Rechenschaftsbe N 
von 1500 Buchtiteln, di gi NE am 23./ 24. März 1973 in Bautzen/Bud er ° un = 
seit 1948 herausge h "E er VEB-Domowina-Verlag (der frühere „S eg nn eine ahl 
gegeben habe. „Im Verlag erschienen u. a. 680 ee ee) 

' ür sorbische 
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für Erwachsene, 143 Publikationen für 


Schulen, 315 Titel der schöngeistigen Literatur 
biicher und Grammatiken. 5o etwas hat 


Kinder und 171 wissenschaftliche Titel, Wörter 
es in unserer Geschichte noch niemals gegeben”. N 
Der 7. Bundeskongreß der Domowina hatte die Herausgabe der Werke von Handtrij 
Zeiler und Jakob Bart-Ci$inski beschlossen, der beiden größten sorbischen Dichter und 
Schriftsteller. Vier Bände Lyrik von Bart-Ci$inski liegen nun VOL, darunter seit 1971 
auch der Band I mit der umfangreichen Einführung von Petr Malink. 
Jakub Bart wurde 1876 geboren und starb 1909. Er besuchte das Knabenseminar in 
Bautzen und ging 1871 nach Prag, wo er im SO8: Wendischen Seminar lebte, im deut- 
schen Gymnasium auf der Kleinseite maturierte und dann bis 1881 die Theologische 
Fakultät der Karls-Universität bezog. Nach seiner Militärzeit beim sächsischen Militär 
erhält er Anfang März 1883 Tonsur und Niedere Weihen, wird am 10. des Monats zum 
Diakon und am 27. März zum Priester geweiht. Als Kaplan und Administrator wirkt eu 
an verschiedenen Orten, darunter am Hof in Dresden. Jakub Bart, der sich nun Ciöinski 
nennt, wird in dieser Zeit zum ersten modernen Lyriker sorbischer Sprache, zu einem 


„Dichter d “ wie in Marja Kuba$ec nannte, ZU einem Kämp- 
de ZU chen Schriftsteller, der trotz 


fer für die Gleichberechtigung der Sorben, zum volkstümli Zeiler als ihr 
seiner klerikalen Tätigkeit auch heute in der DDR bei den Sorben neben Zeiler 4 
größter Dichter verehrt wird. “ 
Sein Werk, von dem nun 4 Bände vorliegen, rechtfertigt dies auch. Band | er je 
(neben der Einführung und einer sorgsam ausgearbeiteten Zeittafel) ER x el 
dichte (Basnje z mlodych let), die Bart-Ci$inski in verschiedenen Zeitschri it Es ax. 
Lipa Serbska, Katholiski Posol, Luzica) veröffentlicht hatte und die erst Miklaws Krji 
diese Jugendgedichte fallen auch seine 
ren. Band I enthält 


mar 1931 unter diesem Titel herausgab. Unter 
Erben und ande 
Band II finden wir 


Übersetzungen, so von Goethe, Schiller und Lenau, 


ferner den Zyklus in neun Gesängen „Nawozenja“ (Bräutigam). In 


u A: lf Cerny 
4 IX -» Sammlung „Formy » die er Ado 5 
as „Buch der Sonette” (Kniha Seneinn) ae Werk des Dichters „Pfiroda a 


(1864-1952) widmete und das vielleicht ausdr .. kön; 

.v. .. oniıg- 
wutroba“ (Natur und Herz). Es entstand, nachdem Bart-Cibinski in ee 3 
liche Hofsängerin Theresa Saakowa kennenlernte, der er en hes Kloster ver- 
widmete und derentwegen er bald für einige Zeit in ein nordbO 


in denen er 
| | ge Ze in Te u Gedichte, in 
bannt wurde. „Liebe zum sorbischen Land ben ee (Sorbische Klänge), „Ze 


seine tiefste lyrische Ausdrucksstärke erreicht. „ 
Ziwjenja“ I dem Leben) und „Krej a Kraj” (Blut und Land) as Er 
Band III, während Band IV „Z wotmachom” (Gewaltsam), BA N a eben- 
(Auf Adlerflügeln) und „Wysk a Stysk” (Freud und Leid) DR, 
falls noch Lyrik bringen, Band VI Prosa und Band VII die Dr .da, P. Völkel, P. 
Die vier vorliegenden Bände sind vom Redaktionsteam (M. ae Erklär ungen ver- 
Malink, J. Krawia) hervorragend gestaltet, mit Anmerkungen U Drucke verglichen. 
sehen und mit den Originalen der Handschriften und der IT, chnelles Aufsuchen 
Alphabetische Verzeichnisse der Gedichtanfänge ermöglichen ein SCH 


ie drei Bände in dieser 
und Einden der Gedichte. Wenn demnächst auch die restlichen 5, ee 


ckwünschen. 
Form erscheinen, kann man die Sorben nur beglückwüns“ chon volle Hochachtung 
Ai ELSE kann man nach diesen vier Bänden schon EC 
ussprechen. 
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Tradicijna kultura jugoslavjanskih Rusinoh (Prilogi) — u 
rilogi Trad 1 ah 
slovenskih Rusina (Prilozi). Novi Sad 1971, 318 Seite a re na kultura jugo 


a, der jugoslawischen Autonomen Provinz Vojvodina gibt es neben 
TE a Sn ngarn, Rumänen, Slowaken, nach dem Krieg angesiedelten Maze- 
ER Pre, kleinen Resten verbliebener Deutscher auch noch die 
RU u BEE STETE Sprache in Jugoslawien neben dem Ukrainischen auch als 
ce RR e gedruckt wird. Mit ihrer traditionellen Kultur befaßte sich ein Sym- 
a El r ut Juni bis 5. Juli 1970 in Novi Sad und Ruski Krstur stattfand und 
he in kann Si ER Fr er 
Veranstaltung liegen nun in Ruthenisch anne ee e vi Ver ee 
Miljana Radanovid und Breda Vlahovic ee d Es: a en Resümee vor. 
ENGE ilienertilsiBatänla un /die Bevalk inen Über ick über die Wande- 
Jahrhundert. Interessant ist dabei, daß es deutsch M  eunenn 2 en 
ruthenische Bevölkerungsteile lebten (so Nätwerb ; Seren Een Rn 
Minderheiten in ruthenischen oder gemischten ie a en 
bas oder Kucura. U 
ee u Ruthenen in Ruski Krstur im Lichte ihrer Gebräuche und a 
a Fe e rt Olejar. Da sich bereits einige Generationen nach ihrer Ankunft 
Er Se # uthenen der nun bevölkerungsreichen Dörfer in neuen Siedlungen 
yz a wıdmer Dusan Drljaca seinen Beitrag diesen Einwanderern in Syrmien 
ee Pe ne und Ba£inci von Ruski Krstur und Petrovac her Rachen 
Anhand RA, sich m anderen Orten Ukrainer aus der Westukraine ansiedelten. 
ode Irc Erle Sr und Schulanalen kann der Autor in einem weiteren 
Beta Glen u Erforschung der Vrsengenhet der syrmischen Rthenen yorstelen 
a aufzei 
eig Maibaumes die Traditionswandlungen ie ee Se ee. 
ee me n u Unterschiede und Gemeinsamkeiten n A 
DIEHEESOY und jenen der Voivodi bei 
Musinka heraus. Er tut dies anhand von Märchen und Volk ie N 
der Karpaten zeigt, aber auch Neuschöpfungen Fi a ee 
Nachbarvölker finden. Andere Beiträge befassen Een an a RER 
dir Batschkanzit Eihflitsseni der a u ee Hochzeitsbräu- 
ERBE ru denProhleri. der nähonalen N en eldenepik auf ruthenisches 
Literatur und Volkskunst und der Frage der Opti nr nut Fragen der ruthenischen 
V. Cerovid hat schließlich eine 432 Titel Birke de = gi a na 
und Ukrainer Jugoslawiens zusammengestellt Sie ee Zi Sul 
und beschränkt sich auf in Jugoslawien Srschieriene ee ran 
fast erschöpfend, hat sie doch nicht nur die en RER ne 


nische und Ukrainische berücksichti 
igt, sondern auch j 6. 
sonst verwandt werden (Ungarisch u.a). h jene Sprachen, die in Jugoslawien 


van a En aber in diesen gesammelten Vorträgen des Symposions: Die Rolle 
Eee eratalase re Ruthenen und Ukrainer stellen den Großteil der 
ie Krizevci/Kreutz. In je einem Dutzend Pfarrei i 
bzw. ukrainisch (vor allem in Bosnie ' Er ee} 
n) gepredigt. Das Dekanat in Ruski K 
Reihe ruthenischer Bücher (Kalender, K i ee 
‚ Katechismus usw.) heraus b 
j ’ | gegeben. Da ohne die 
De die Ruthenen und Ukrainer Jugoslawiens längst assimiliert wären, ist diese Ale. 
ammerung des kirchlichen Bereiches für diese Publikation ein Verlust 


Rudolf Grulich 
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Cerkev na Slovenskem. Letopis 1971. Izdal NadSkofski ordinariat. Ljubljana 1971, 496 


Seiten. 


Ein ausführlicher Schematismus der katholischen Kirche in ] ugoslawien ist ein Deside- 
rat aller, die sich mit diesem Land beschäftigen. Seit 1953 wird bei den Volkszählungen 
nicht mehr nach der Religionszugehörigkeit gefragt. Binnenwanderung, FOR = 
eine in der atheistischen Schule herangezogene Generation lassen es nicht a AR 
die Prozentsätze von 1953 auf die Zeit 20 Jahre danach zu übertragen, SO daß viele An- 
gaben der letzten Jahre nur auf vagen Schätzungen beruhen. 

Nun liegt wenigstens für das nördlichste Bundesland Jugosl 
ein Schematismus vor, der als vorbildlich angesehen werden mu 


Überblick über die Sekretariate, Kongregationen, Räte und Kommi A A 
einer Übersicht der Bistümer Jugoslawiens und der Kommissionen der g 


Bischofskonferenz, bietet dieser Schematismus ein ganzes Kompendium en 
schen Sloweniens, genauer der Welt, in der Slowenen leben. Wohl steht im 1 a 
die 1968 errichtete Slowenische Kirchenprovinz Ljubljana, das Sul Sitz Ko- 
und die Apostolische Administratur für das Slowenische Küstengebiet I Se lediwie 
per (entstanden aus Teilen der 1947 geteilten Diözesen Triest-Koper hr a Slowehi- 
der Erzdiözese Görz), aber darüber hinaus ist auch das kirchliche Leben ( E 
schen Minderheiten in Italien, Österreich und Ungarn, sowie die El 
mische und politische Emigration in aller Welt behandelt. Einleitungen U er dar 
geschichte der einzelnen Gebiete machen den Schematismus besonders wer ‚ 
neben illustrieren Karten das Dargebotene. 
Zwei Haupteindrücke gewinnt der aufmer 
genden Bandes: RU Te 
1. Die Kirche ist lebensfähig, kräftig und gefestigt un rail :onal- 
2. die slowenische ae “ nie Kamel da in ihrer Aktivitat jeder national 


slowenische Rahmen gesprengt ist. 


awiens, für Slowenien, 
ß. Neben einem kurzen 
ssionen in Rom und 


ksame Leser beim Studium des vorlie- 


Zul: m: zählt, von 
Das kleine slowenische Volk, das in Jugoslawien 1,7 ee 790 000 
denen 710 000 im Bereich des Erzbistums Ljubljana (8549 Seua@X7 der Apostolischen 


f, 3 ’ 225 000 ın i 
De eioze se VIREN 25 Quadzar len) Pan heute trotz der Kriegsver- 


Administratur Koper (4306 Quadratkilometer) leben, za Ange- 
luste, trotz a Verfolgung und der Emigration über ER : h BE RE in 
hörige männlicher Orden und über 1100 Ordensfrauen. Die Theo re u Sa 
Laibach, die 1952 aus der staatlichen Universität ausgegliedert wuG Ba ologen. Vor 
Priesteramtskandidaten besucht; an der Filiale in Maribor studieren 51 we in die 
kurzem wurde die katholische Zeitschrift „Druzina“, die bisher nn ee Be 130 000 
erste katholische Wochenzeitschrift Jugoslawiens umgewandelt ne Tugendzeitschrift er- 
ist für dieses kleine Volk ungewöhnlich hoch. Eine katholisc x S andere religiöse 
scheint in einer Auflage von 83 000 Exemplaren. Daneben 8! 


Periodica. 
Zu 2: +5 der Slowenischen Katholischen 
Nur aus dieser Lebensfähigkeit ist die Katholizitä n, Montenegro, 


wie eifrig in Mazedonien, Ion 
d Ordensleute arbeiten. Hier ım Sche 
der Slowenen tatıg 


Ni, Titograd und 
Außerdem hat Slo- 


Kirche zu erklären. Kenner Jugoslawiens wissen, 
Südserbien und Kosovo slowenische Priester Un“ Rn, 
matismus ist jede Pfarrei, jedes Kloster, jede Station Da e n A 
sind, so Lazaristen in Belgrad, Skopje und Bitola, Salesıan 

Priätina, aber auch Nonnen der verschiedensten Kongregationen. 
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wenien bereits 72 Kräfte in die Missionen nach Asien, Afrika und Lateinamerika ge- 
sandt, darunter 26 Priester (13 Jesuiten, 6 Salesianer, 4 Lazaristen, 2 Weltgeistliche) 
10 Brüder und 33 Schwestern. 

Der Schematismus nennt sich „Cerkev na Slovenskem“, nicht „v SR Sloveniji“. So 
bietet er auch detaillierte Angaben über alle slowenischen Pfarreien außerhalb Slo- 
weniens, nämlich in den Diözesen Udine, Görz und Triest, Klagenfurt, Graz und 
Steinamanger (Szombathely). Wir erfahren, daß dank besonderer Verträge die slowe- 
nische Seelsorge in Triest gewährleistet ist, aber im Erzbistum Görz erschwert und den 
slowenischen Pfarreien des Erzbistums Udine nicht möglich ist. Wir finden die Namen 
der Kärtner Pfarreien, in denen die Liturgie auch oder nur slowenisch gefeiert wird 
(z. B. Keutschach, Schiefling, Egg bei Hermagor, Mellweg, Feistritz an der Gail, Fin- 
kenstein, Leutschach, Rosegg, Loiblhammer, Tainach, St. Johann im Rosenthal, Kött- 
mannsdorf und andere) und ersehen, wie weit Slowenen in den Gremien der Diözese 
Klagenfurt mitarbeiten. 

Schließlich fehlt auch nicht die Seelsorge der Emigration, Auswanderer und Gast- 
arbeiter. Es gibt kaum ein Land der Welt ohne einen slowenischen Priester, von Argen- 
tinien angefangen über Ecuador, Israel, Kongo, Rhodesien bis Uganda, Vietnam und 
Zambia finden wir sie. M 

Der Schematismus ist für den theologisch, politisch und historisch Interessierten eine 
Fundgrube; wer sich für nationale Minderheiten interessiert, wird ihn genauso zur 


Hand nehmen müssen wie der Zeitgeschichtler. Zdravko Reven und seinen Mitarbeitern 
gebührt höchste Anerkennung. Rudolf Grulich 


Dobri Pastir. Revija UdruZenja Katolilkih Svetenika BiH. Godina XXIN. Svezak I_IV. 
342 Seiten. Sarajevo 1973, 


Zum 23. Male bereits erscheint das Jahrbuch der Vereinigung katholischer Geistlicher 
Bosniens und der Herzegowina unter dem Chefredakteur Karlo Karin und seiner fran- 
ziskanischen Mitbrüder Ignacije Gavran und Marko Orsoli&. 1972 wurde in Bosnien 
der 150. Geburtstag von Fra Grga Martid gefeiert, dieser großen Persönlichkeit der 
bosnisch-herzegowinischen Kirchen- und Profangeschichte der neueren Zeit. Karlo Karin 
würdigt ihn in seinem Beitrag „Fra Grga Marti€ und wir“. In seinem Geiste ist auch 
das Jahrbuch gehalten, das Zeugnis des wachen katholischen Geisteslebens in Bosnien 
ist, eines Lebens, das ohne die Franziskaner und ohne die Vereinigung um „Dobri 
Pastir“ nicht denkbar ist. Als volksverbundene Hüter ihrer Herde (60 %/o des bosnischen 
Pfarrklerus sind Franziskaner) und als Männer der Wissenschaft, nicht nur der theolo- 
gischen Disziplinen haben sich die bosnischen Söhne des hl. Franz von Assissi bereits 
seit den Jahrhunderten der Türkenherrschaft erwiesen. Sie führen den Beweis auch in 
den Beiträgen dieses Jahrbuchs. Ljudevit Rupie, als Übersetzer und Kommentator des 
Neuen Testamentes bekannt geworden, schreibt über das „Lesen der Hl. Schrift“, 
Ignacije Gavran, Direktor des Franziskanergymnasiums in Visoko skizziert „Das We- 
sen der Liebe nach Dietrich von Hildebrandt“. Mit der „Ethik des Dietrich von Hilde- 
brand“ beschäftigt sich B. Bradov, andere Beiträge erstrecken sich auf Kirchengeschichte 
und Pastoraltheologie, beschäftigen sich mit Heinrich Böll, Horkheimer und Rousseau. 
Auch Iring Fetscher ist mit seiner „Armut als Problem des Marxismus” (vgl. Neues 
Hochland Januar/Februar 1972) vertreten, haben doch die bosnischen Franziskaner als 


Angehörige eines Bettelordens und Bürger eines marxistisch orientierten Staates viel 
zu diesen Problemen verlauten lassen. 
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Es wäre zuviel, alle Beiträge und ihre Autoren zu nennen, En en N 
einzugehen. Mancher der Artikel verdiente Beachtung auch ım außer EN Br 
raum, wie überhaupt eine bessere Kenntnis von „Dobri a un Ei Bo 
einigung es verhindert hätte, in den 50er und frühen 60er Jahren eine nudoir Onllich 
lung dieser Vereinigung im Westen aufkommen zu lassen. 


adnoj Hercegovini na prijelazu iz 


v V . ni i 1 Z 2 
Sre&ko M. Diaja, Katolici u Bosni 1 3 (1783-1813). Krötanska Sadasnjost 


18. u. 19. stoljece. Doba fra Grge Iljica Vare5anina (178 
Zagreb 1971 (= Analecta Croatica Christiana 2). 247 Seiten. 


; :&ka Hronika 

Der jugoslawische Nobelpreisträger Ivo Andric hat in ee N en 

(dt. Wesire und Konsuln) die bosnische Zeitenwende um 1800 di nee Blume Te 

die nun der bosnische Franziskaner DZaja in einer Monographie sn: Ge blieben, 

die Katholiken Bosniens untersucht. Die südslawischen Völker, ehe ae 

stellen die Türkenzeit oft, ja fast grundsätzlich als das Übel par exce nie Tue 

sich in wissenschaftlichen Kreisen die Stimmen mehren, die DA 125 Raikhes 

Bedeutung die Osmanen für die Balkanhalbinsel hatten, ehe Ah 21s Kolonialmacht 

und die Dekadenz der türkischen Verwaltung tatsächlich die Pfor % ee 
erscheinen ließ. Der Autor bleibt in seiner Studie objektiv und unter'ie 


‘> Situation der Chri- 
Eu cht er die Situation der 
fahr vieler seiner Landsleute. In seiner Einleitung untersu end der klassischen 


sten im Türkischen Reich und ihre tatsächliche Stellung en je des Niedergangs 
Periode der Türkenherrschaft in Bosnien und in der folgenden oe 1699 die Katholi- 
seit dem Ende des 17.Jahrhunderts, als nach dem Krieg von "R, kischen Eroberung auf 
ken massenhaft emigrierten. Hatten die Katholiken nach der ür :sermaßen behaupten 
Grund der osmanischen Toleranz ihre Kultur und Religion en a srmsten Schichten 
können, so sank nun ihre Zahl auf 30 000 herab, die sich FREE 4 wirtschaftlich bedeu- 
der Bevölkerung rekrutierte, da vor allem die gesellschaftli 


Katholikenzahl in Bosnien im Laufe eines Jahrhunderts ae uemekie hei erker 
doch blieben Orthodoxe und Muslime zahlenmäßig und ie: “ BER: "st-Herzegowina, für 

Diaja beschränkt sich auf die Katholiken Bosniens Een a stliche Herzegowina zum 
die seit 1735 ein apostolischer Vikar tätig war, währen na hen Geistlichkeit Bosniens 
Bistum Trebinje gehörte. Mehr als 90 Prozent der katho is lischen Vikare genommen 
stellten die Franziskaner, aus deren Reihen auch die De ner Varefanin, dessen Wir- 
wurden. Einer der wichtigsten dieser Vikare ist Fra ac : or 1785 wirkte er als Pro: 
ken D2aja in den Mittelpunkt seiner Untersuchung stellt. 


nl: tolischer 
d schließlich als Apo$ 
vinzial, später als Vertreter des apostolischen Vikars un ligen deutschen pastora- 


Vikar selbst. Als ein Mann der Aufklärung, genauer Een BE griff energisch in die 
len Aufklärung, kämpfte er gegen Unbildung und = schöflidien Kurien der benach- 
Belange Bosniens ein, provozierte Streitfälle mit den Fi "15 beginnenden Zerfall des 
barten Bistümer und hatte Erfolg, indem er sich dem dam ee Nachfolger 
bosnischen Katholizismus widersetzte. Voller ee lonnie, 
Fra Augustin Miletie beschieden, der auf Iljic’s Vorar ei One manches bisher Unbe- 

Diaja hat neben der Vielzahl bereits veröffentlichter ® ind Zagreb herangezogen, 
kannte aus Archiven in Paris, Sarajevo, Rom, Zadar, SP Foinica, Kr. Sutjeska und 
sowie aus den Archiven der drei alten Franziskanerklöster N " ntscheidenden Be- 
Kre$evo. Ihm ist es gelungen, meisterhaft aufzuzeigen, Me omanisch orientierten 
deutung diese Epoche für Bosnien war, das sich damals 


’ :'h österreichischem Ein- 
Dalmatien kulturell löste, sih nach Norden ausrichtete und sich öste nk 
fluß öffnete. 
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G.A.Fedorow-Dawydow, Die Goldene Horde. Verlag Anton Schroll & Co., 


Wien und München 1973, 191 Seiten mit 120 Abbildungen und einer Faltkarte, Ln. 
DM 36,—. 


Wie deutsche Verlage die Titel fremdsprachiger Bücher umändern und entstellen, ist 
inzwischen eine Studie wert. Im vorliegenden Fall ist der Titel für den Leser irreführend 
und enttäuschend, denn die Goldene Horde ist nur eine Kultur, eine Staatsgründung 
von vielen, deren Kulturgeschichte der russische Archäologe G. A. Fedorow-Dawydow 
in diesem Buch vorstellt. Als bekannter Numismatiker und Teilnehmer einer Reihe von 
Grabungen im Gebiet des heutigen Südrußlands und der Ukraine, war er dazu berufen 
wie kaum ein anderer. Der Titel des russischen Originals: „Kurgany, idoly, monety“ 
trifft das ganze Spektrum der verschiedenen Wellen türkischer Steppenvölker, die er 
auf Grund der erhaltenen Kurgane (Grabhügel), Idole und Münzen und der zeitge- 
nössischen Quellen behandelt. „Die Burg“, „Idole“, „Gegenstände“, „Kurgane”, „Mün- 
zen”, „Städte“ heißen auch die einzelnen Kapitel des Buches, das mit der Gesandtschaft 
des Kalifen Mugtadir nach Wolgabulgarien anhebt und anhand der oben erwähnten 
Ausgrabungsobjekte das Verhältnis der Nomaden zu Byzanz, die Rolle der Petsche- 
negen, Torken und Polowzer, die europäische Diplomatie des Hohen Mittelalters und 
ihre Beziehungen zum Orient und zu Zentralasien dem Leser vor Augen führt. 

Erst im Kapitel „Münzen“ und „Städte“ gilt des Verfassers Hauptaugenmerk der 
Goldenen Horde. Mit dem Einfall Timurs 1395 und der Zerstörung von Sarai beendet 
der Autor sein Buch, das wir für den Textteil als gelungenes Sachbuch bezeichnen kön- 
nen und das dem Leser die versunkene Kultur der Steppenvölker und ihr Seßhaftwer- 
den in anschaulicher Weise vor Augen führt. G. A. Fedorow-Dawydow hat einen bild- 
haften lebendigen Ton gefunden, in den er die Ergebnisse seiner gediegenen wissen- 
schaftlichen Arbeit kleidet. Was das Buch über das Sachbuch weit hinaushebt, sind die 


mehr als 120 Illustrationen, Tafeln und Skizzen, aus denen wir ein lebendiges Bild jener 
Zeit gewinnen können. Rudolf Grulich 


Die Baukunst Armeniens. Fotos von Karoly Gink. Text von Karoly Gom- 


bos. Genesis-Verlagsanstalt Balzers. Deutsche Auslieferung Verlag Dausien Hanau. 
66 Seiten Text, 146 Seiten Fotos, Großformat. DM 28,—. 


Documenti di Architettura Armena/Documents of Armenian Architecture. Collana 
diretta da Agopik ed Armen Manoukian. Nr. 4$. Thadei Vank. 68 Seiten mit 
Abb., 1971, Lit. 3000. Nr. 5 Amberd. 56 Seiten mit Abb., 1972, Lit. 2500. Nr. 6 
G(h)eghard. 73 Seiten mit Abb., 1973, Lit. 3500. Alle Edizioni Aries Milano, 
7 Via A. Stradivari. 

Seitdem Armenien seit einigen Jahren beliebtes Ziel von Bildungsreisenden gewor- 
den ist, haben sich auch die Verlage des In- und Auslandes wieder armenischen 
Themen, vor allem der armenischen Kunst angenommen. 

Die Hauptstadt Sowjetisch-Armeniens Eriwan oder Jerewan hat vor kurzem den 
2750. Jahrestag ihres Bestehens gefeiert. Diesen gewaltigen Zeitraum stellte der Cor- 
vina-Verlag Budapest in einem Bildband vor, der nun auch in deutscher Sprache zu- 
gänglich ist und durch die Qualität seiner Bilder und den Preis hervorsticht. Armenien, 
das ist heute zwar ein Geheimtip für interessierte Touristen, war aber für den deutschen 
Leser doch lange ein weitgehend fremdes Land, dessen tragische Geschichte allenfalls 
aus Werfels Roman „Die Vierzig Tage des Musa-Dagh” bekannt war. Um so mehr ist 
vorliegendes Buch zu begrüßen, aber auch gleichzeitig zu bedauern, daß der ungarische 
Autor Karoly Gombos und sein Landsmann, der Fotograf Karoly Gink, sich nur auf 
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Sowjetisch-Armenien beschränken. Gombos gibt einen kurzen Einblick in die RR 
armenische Geschichte und stellt dann die wichtigsten kunstgeschichtlichen Gran : 
Armenischen SSR vor, nämlich Jerewan mit seinen Ausgrabungen aus der er a ‚ 
die Festung Garni mit der Burg und dem heidnischen Tempel und dann die christ Zi 
Baudenkmäler des Landes: Etschmiadsin, das noch heute Zentrum der . 
Kirche ist, die Zwarthotz-Kirche, das Kloster am Sewan-See und andere spätere | ur ” 
und Klosterbauten. Die letzten 10 Fotos führen uns wieder nach J ETWA ZUEU Anl 1 
zeigen Bilder der neuesten Baukunst dieses Jahrhunderts, darunter 2 an er 
David von Sassuns von E. Kotscher und das Ehrenmal der armenischen : a Ra 
Tarhnajan, Kalasjan und Chatschatrjan 1967 bauten. Außer den ER a 
bildern des Bildteils sind in den Textteil großartige Farbfotos armenischer N ee 
eingeblendet, die die Darstellung der Baukunst wertvoll ergänzen. Im hass n = ei 
westliche Leser manche Hinweise lieber vermißt, so wenn beinahe ob igatorisc N: 
Oktoberrevolution als „die Grundlage für eine nationale Wiedergeburt des er 
Volkes“ strapaziert wird und verschwiegen wird, daß die ne Be 5 a 
nien 1920 von den Sowjets und Türken gemeinsam liquidiert Ei a ie Os 
Sowjet-Armeniens“ wäre als Titel passender gewesen, denn seitdem gr el ar 
anatolien 1965 dem Tourismus geöffnet wurde, sind uns auch die au % m A 
ehemaligen Türkisch-Armeniens erreichbar, wo allerdings seit mehr als einem ha “ RL 
hundert alle Armenier ausgerottet und vertrieben sind. Aber Kirchenruinen wi E: N 
von Aghtamar im Van-See oder Ani gehören zu den größten So 
Architektur. Von diesem Fehlen der armenischen Baukunst in der u a ae Di 
ist der Bildband von Gink und Gombos eine wertvolle Bereicherung TE e] 
Leser. Der günstige Preis und die reiche Bildauswahl wiegen die angeführten & 
voll auf. in- 
In den ganzen Bereich des alten Armenien führt uns eine Be A 
sam von der Facolti di architettura del Politecnico di Milano un L Fre Rey 
Wissenschaften von Sowjetisch-Armenien in englischer und italienischer x | 
gegeben wird. Nachdem 1968 der Klosterkomplex Ne Haghbat, 1969 za führt Band 
von Khatchkar, und 1970 die Klosterkirche von Samahin vorgestellt I > een 
4 der Reihe nach Persien, wo in Persisch-Aserbaidschan noch au as | ’ Wal 
Thaddäus-Kloster alljährliches Pilgerziel vieler armenischer ren “ le 
Kleiss vom Deutschen Archäologischen Institut in Teheran schrieb . 7 SrEn IE 
zen analytisch-deskriptiven Monographie dieses Klosters, das die we ec er 
baidschan-Türken Kara Kilise, Schwarze Kirche, nennen. Kazak Ter- Es en 
eine kurze Geschichtstabelle bei. Über 50 Abbildungen (zum Teil in Farbe), 
und Grundrisse führen dieses Kunstwerk dem Leser detailliert vor Augen. 


In Band 5 stellen Nikolaj M. Tokarskij, Adriano Alpago Nov an a 
Festung und Kirche von Amberd (10.—14. ]J ahrhundert) vor. Bene Sn Einblick ih den 
gänger noch an Präzision, Qualität der Fotos und an Umfang US2E% Kapellen, ind 
weiten Klosterkomplex von Ghegard mit seiner Hauptkirche, RS kt a ist heute 
seinen Gräbermonumenten nördlich von Jerewan. Die armenische Arc H Sr 
Gegenstand lebhafter Auseinandersetzung in Fachkreisen, da a =  Khrdire 
der orientalischen Zugehörigkeit ernsthaft angefochten und fast wider egt iS EM 
nennt diese Architektur westlich und römisch und sieht ihren Ursprung ak Ver- 
lichen Einflüssen. Die Reihe „Documenti di Architettura Armena des Mai SICH 
lags Aries bietet die zur Zeit besten anschaulichsten und preisgünstigsten + eher die 
graphien zur armenischen Kunst und ermöglicht eine gründliche Re Gral 
Brückenfunktion Armeniens zwischen Ost und West. Rudolf Gru 
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Koptisch i 
ptisches Christentum. Die orthodoxen Kirchen Ägyptens und Äthiopiens. Heraus- 


gegeben von Paul Vareh =D;i 
Bileisiesil DD 
Verlagswerk Stuttgart 1973, 284 BT DM an en der Welt Band XII.) Evangelisches 


Obwohl die i x 
ER en a hie und ihre inzwischen selbständige Tochter- 
hören, sind sie doch im We e ne Dur Angehörigen zu den größten Ostkirchen ge- 
En eleniRittie Um so iS en weniger bekannt als die orthodoxen Kirchen des byzan- 
ie Kirchen der Welt“ ei: : 3 es zu begrüßen, daß nun in der repräsentativen Reihe 
Der Untertitel ‚Die orth = anunelband dem Koptischen Christentum gewidmet ist 
nächst den westlichen Be ER Kirchen Ägyptens und Äthiopiens“ befremdet = 
a Ritus als TR an a ed za 
er monophysiti 2 A rt esteht die 
a a u Da den Sram und dad de In den ii 
gerechtfertiet. Wi u mit den vorchalzedoni 
N FE ra Hans-Heinrich Wolf im Vorwort 1 ae So 
nen Manuskripte. So and a ee Schwierigkeiten bei der Beschaffung der RD 
Qualität der einzelnen Bi ie Überschneidungen im Text verständlich und ist di 
Syrisch-Orthodoxen Kirch sehr unterschiedlich. Paul Varghese ist Mitglied > 
vorlete RR Fl. = Be ne er Sir einen Band in 1 Reihe 
istorisch- . Saas ıinige Beiträ 
SER a an otne über die Kirche von Neger ne 
EN le edle - en koptischen Kirche. Im Teil B („Die orthod er nn 
Be frgische Trachtich d ee Kirche der Gegenwart, sowie ihre Frühgen hich 5 
Missionen vor. Als lan AR nr Beziehungen zu anderen Kirchen und ausläi a 
Ökumenischen Rat der Kirche =, Leiter der Abteilung für Okumenische ARE 
Fe dazu berufen wie en BR Ben nn Äthiopien 
thiopien i . . st gewann er ; ds 
von 700 ae Professor Taddesa Tamrat, der die ee En iR ae 
ec ristus darstellt, und Professor Dr. Ve €5 1 d m 
Größer ist de NR HL der Kirche von Äthiopien gibt. a do 
schrieb: Kreis aus ägyptischen Kreisen. Bi 
Frühzeit N a ptischen Kirche zum ler efaieet ar 3 ER 
Katechetenschule ad a Balz vorldext Kopten BEER sprache ird Er a 
wird. Daß Athanasius in Tri ne = „„rhenlehrern bereits als kop ich d a je 
Na Deere vet N war, gilt ebenso als koptische Missionierun - ariert 
er Besucher Bier n En nach den Märtyrern der Thebäischen Le RER 
EN Dies tutlandı Sc, ‚ Anba Athanius berichtet über die heutige Sit nt a 
SS reklieön bie aus Nadia Mikhail S.M. D. in ihrem Artik | Die Da 
auch im politischen Leben‘ er area Vor AEnRöle der Kopten im Teben Br BE 
u dr a B. daß Boutros Gali und Youssef Solim er 
Ellen: Die Re un räsident Nasser den Grundstein für die Neue K ar 
BR en BEE ur in der koptischen Kirche in der Nachk 3 & nn 
east ME Se en ebenso wie die Neuordnung der Si nr 
an A a die Ausbildung der Geistlichen. nn 
BE a = ie wi ni Maurice Assad diese Skizzen koptischen Leb 
dh Fremde & er irche immer noch eine einflußreiche Kraft, geh a ne 
gung der optischen Identität nach und beschäftiet «ich geht im zweiten 
mit der theologischen Ausbildung in der koptischen ER nu EL ehemment 
ee er Bea ENUIEn Anhang ergänzt die Ausführ 
s Nachhaltigste. Neben chronologischen Tafeln aa Karl ar 
sl ler die 


100/XX 


chtigen Anschriften der Bistümer und Klöster 


sowie eine Dokumentation über die „Konferenz der Oberhäupter der orientalischen 
orthodoxen Kirchen”, die (als monophysitisches Konzil) 1965 auf Einladung Haile 
Selassies in Addis Abeba stattgefunden hatte. Dokumentiert werden auch die vier 
inoffiziellen Konsultationen zwischen Theologen der chalzedonischen und nichtchalze- 
donischen Kirchen, die 1964 in Aarhus, 1967 in Bristol, 1970 in Genf und 1971 in 
Addis Abeba abgehalten wurden. Endlich sei noch die ausführliche Bibliographie er- 
wähnt, die wie die Dokumentation manche Mängel des Textteils vergessen läßt und so 


diesen Band sehr empfehlenswert macht. Rudolf Grulich 


Gliederung der beiden Kirchen mit wi 


Weg zur Freiheit. Zusammengestellt und mit einer Ein- 
führung versehen von Johannes Althausen. Verlag der Ev.-Luth. Mission 
Erlangen 1971 (Erlanger Taschenbücher Band 17), 310 Seiten, Kt. DM 15, —. 

Der Weg der afrikanischen Christen war nicht leicht nach der Unabhängigkeit, denn 
in manchen Staaten haftete ihnen das Odium der Religion der Kolonialherren an. In 
einer Reihe von Ländern gab es ernsthafte Konflikte zwischen Staat und Kirche, so im 
Kongo und in Kamerun, ganz zu schweigen von dem immer größer werdenden Einfluß 
des Islam gerade auch in Schwarzafrika. 

Johannes Althausen stellt 38 Dokumente vor, Selbstaussagen aller christlichen Kon- 
fessionen, Texte, die erkennen lassen, wie alle Kirchen des Schwarzen Kontinents um 
ein neues Selbstverständnis ringen. „Afrikas Kirchen auf dem Weg in eine neue Zeit” 
ist das erste Kapitel umschrieben, das Aussagen enthält wie die Botschaft an die 
Katholiken Afrikas von Johannes XXIII, die Botschaft der ersten Gesamtafrikanischen 
Lutherischen Konferenz 1955 in Tansania und der ersten Gesamtafrikanischen Kirchen- 
konferenz in Kampala 1963. „Auf dem Wege zu einer Theologie für Afrika”, „Die 
Herausforderungen afrikanischer Religionen an die Kirchen“, „Afrikas Kirchen im 
raschen gesellschaftlichen Wandel” sind weitere Kapitel, des gleichen Abschnittes über 
die Kirchen Afrikas im politischen Leben und ihre Stellung zum Rassismus. 

Nur ein Teil der Dokumente war bisher auch deutsch erschienen. Eine Reihe von 
Texten war bisher als vervielfältigtes Material von Konferenzen überhaupt nur einem 
kleinen Kreis zugänglich, so daß diese Dokumentation eine echte Handreichung ist. 
Die Thematik der Auswahl ist weit gestreut, SO daß alle wichtigen Aspekte des Chri- 

stentums überhaupt in Afrika zur Sprache kommen, 2. B. Fragen der Begegnung mit 
dem Islam, Geister- und Ahnenglaube, das Problem der Polygamie usw. Zu Wort kom- 
men alle Kirchen, auch die Ostkirchen, die erst in den letzten Jahren als Missionskirchen 
in Erscheinung traten. Aber in der Gestalt der Kirche Äthiopiens „gibt es in diesem 
Kontinent eine alte christliche Kirche, welche tief im afrikanischen Boden verwurzelt ist 
und von der man wirklich sagen kann, daß sie aus ihm herausgewachsen ist... Hier 
ist eine Kirche, die ohne bewußte Anstrengung ihren wesentlich afrikanischen Charak- 
ter entfaltet hat“ (S. 72/73). Die Dokumentation von Althausen hilft uns wesentlich, 


die anderen Kirchen auf dem noch weiten Weg zu Kirchen afrikanischen Charakters zu 
verstehen. Grulich/Volz 


Christen Afrikas auf dem 
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Eingesandte Schriften 


Besprechung vorbehalten 


Auer/Ratzinger, Die Sakramente der Kirche (= Kleine Katholische Dogmatik, 
Bd. VII). Fr. Pustet, Regensburg 1972. Kart. DM 15,80. 
Becker, Walter, Ehen mit Auslän 


dern. Informationen für junge Frauen, die 
einen Ausländer heiraten wollen. Hoheneck 


-Verl., Hamm °1974. 48 Seiten, geh. DM 5,40. 


Bloom, Metropolit Anthony, 


Von der Erfahrung Gottes. Zweifel und Gewiß- 
heit im Leben des Christen. Patmos 


-Verlag, Düsseldorf 1973. 96 Seiten, kart., DM 11,—. 


Branz, Josef, Weisung zum Leben im Kulturkampf um das Geschlecht. Argu- 
mente der ethischen Mitte. Salvato 


r-Verlag, Steinfeld/Eifel 1974. 119 Seiten, kart.; 
DM 6,—. 


Diallo, Issa Ben Yacine, Les Refugies en Afrique: De la conception & l’appli- 
cation d’un instrument juridique de protection (= AWR, Abhandlungen zu Flücht- 
lingsfragen, Bd. VIII). W. Braumüller, Wien 1974, 239 Seiten, brosch., DM 55,—. 


Gatz, Erwin, Bischof Philippus Krementz 
nischen Konzils im Bistum Ermland. 
Jg. 4/1972, Heft 1-2, S, 106-137. 


und die Rezeption des Ersten Vatika- 
Sonderdruck aus Annuarium Historiae Conciliorum, 
Schöningh, Paderborn. 


Gemes,Karl, Sünde, Buße, Beichte. Styria, Graz 1971. 60 Seiten, kart., DM 4,—. 


Huthmann, Martin (Hrsg.), Mit Jesus auf dem W 
lichen Spiritualität. Mit einem Vorwor 


dorf 1973. 176 Seiten, kart., DM 10, 


eg. Grundzüge einer Priester- 
t von Heinrich Spaemann. Patmos-Verlag, Düssel- 


Kawerau, Peter, Das Christentum des Ostens (= 


Die Religionen der Mensch- 
heit, Bd. 30). W. Kohlha 


mmer, Stuttgart 1972. 298 Seiten, Ln., DM 52,—. 


Nicht eine Kirchen- oder Theologiegeschichte, sondern eine „auf die Quellen bezogene 
Darstellung... der für den (gesamten) christlichen Osten typischen religiösen Fragen 
und Problemkreise, sodann eine Auswahl aus der großen Zahl derjenigen religiösen 
Denker der östlichen Christenheit, an denen diese Fragen und Problemkreise am besten 
dargestellt werden konnten“ (Vorwort). 


Kernig, C. D. (Hrsg.), Sowjetsystem und Demokratische Gesellschaft. Eine ver- 
gleichende Enzyklopädie. Bd. VI: Sozialrevolutionäre bis Zufall. Herder, Freiburg 1972. 
XXX + 609 Seiten, Lexikonoktav, Ln., DM 158 —. 


Hiermit liegt der Abschlußband des hervorra 
vor. 454mal findet sich die wissenschaftlich fun 
des „westlichen“ Standpunktes und die Herau 
sungsunterschiede. Vgl. die Besprechungen der 
85, 16 (1970) 107 und 17 (1971) 46. 


genden Werkes von über 400 Experten 
dierte Präzisierung des „östlichen“ und 
sarbeitung der grundsätzlichen Auffas- 
Bde. I-III in unserer Ztschr. 13 (1967) 
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i i i dem Kriege. 
Konstantinow Dimitry, Die Kirche ii Re Er 16 Seiten 
Entfaltung und Rückschläge. Anton Pustet, München 1973, 


Abbildungen, kart., DM 36,—. 


i k-Catholic Church in Czecho- 
' Re-establishment of the Gree du av 
| j ak Ren 288 even XI, pag. 159-189 and 16 pag. illustrations. Slova 
slovakia. 
Institute, Cleveland — Rome 1971. 


Michael, Osterreih und der christliche Osten. Begegnungen in 
ichael, 


s 14,—. 
Ban enheit. Wiener Dom-Verlag 1969. 68 Seiten, kart., DM 


Gegenwart und Vergang 


iti Stuttgart- 
Lö thal, Richard, Vom kalten Krieg zur ee as i a 
D a 1974. 96 Seiten, kart. (Sonderausgabe aus = ee 
Republik — 25 Takre Bundesrepublik Deutschland — Eine Bilanz). 
ine kleine Einführung. 1972. 
ie Kirchen des Ostens. Eine 
Madey, Johannes, Die 
91 Seiten, kart., DM 5,—. 


y J ® , 


kart., DM 5,—. 


| Ü We 
d (Hrsg.), Die katholischen Ostkirchen. Hindernisse oder Brücken auf dem g 
. (Hrsg.), ” 
zur Einheit der Christen? 1973. 168 Seiten, kart., DM 9 


Freiburg (Schweiz) — Konstanz (= Veröffentlichungen 


Alle drei Kanisius-Verlag, den Kirchen des Ostens“ 1-3, Paderborn, 


der Arbeitsgemeinschaft „Begegnung mit 
Jahnplatz 6). 


t der Christenheit des Ostens und des Westens. 


’ nung mit den 
Ei thodox-katholisches Symposion der Arbeitsgemeinschz't Eee Me 
Kir He des Ostens“. Bonifacius-Druckerei, Paderborn = ee ea, RE 
, ee Sonckendliche Schriften des Johann-Adam- 


menik 12). 


ders. (Hrsg.), Die Kirche in der Sich 


Kirchen des Ostens’ versucht mit Br 
e uns mit den Ostkirchen seit jeher 
um allen ökumenischen Bemühungen 


„Die Arbeitsgemeinschaft ‚Begegnung mit a 
Veröffentlichungen die Gere nn 
verbinden, vermehrt ins Bewußtsein zu he nee, 
die nötige Breite zu geben” (Prospekt Kanisi 


? 
Partnerschaft von Ost und West? Der 


VE are topie zum Defensivrealismus. Seewald, 


Staatssozialismus im Wandel von N an 
Stuttgart-Degerloch 1973. 110 Seiten, kart., h 


emerkungen über das Gebet. Aus 


= .. 5 B 2 
Nouwen, Harrie ]. M., Mit offenen a Düsseldorf 1973. 68 Seiten, kart., 


dem Holländischen von Hugo Zulauf. Patmos-Verlag, 
DM 6,80. 
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Olivieri, Alphonse, Gibt es noch Wunder in Lourdes? Achtzehn Fälle von 
Heilungen (1950—1969) mit einem Vorwort von Bischof Pierre-Maria Theas von Tarbes 


und Lourdes. Aus dem Französischen von Georg Siegmund. Pattloch, Aschaffenburg 
1973. 240 Seiten, kart. 


Quaestiones Disputatae, 


46: Der Priesterliche Dienst. I. Ursprung und Frühgeschichte. Mit Beiträgen von 
A. Deissler, H. Schlier, J.-P. Audet. 175 Seiten, kart.-lam., DM 18,—. 

47: Der Priesterliche Dienst. II. Wesen und Vollmachten des Priestertums nach dem 
Lehramt. Von Karl J. Becker. 178 Seiten, kart.-lam., DM 19,50. 

Beide: Herder, Freiburg 1970. 


Rahner, Karl, Strukturwandel der Kirche als Aufgabe und Chance. Herderbüche- 
rei 446, Freiburg 1973. 143 Seiten, kart., DM 3,90. 


Schieder, Theodor (Hrsg.), Revolution und Gesellschaft. Theorie und Praxis 
der Systemveränderung. Herderbücherei 462, Freiburg 1973. 190 Seiten, kart., DM 4,90. 


Schleifstein, Josef, Einführung in das Studium von Marx, Engels und Lenin. 
Beck’sche Elementarbücher, München 1972. VI + 169 Seiten, kart., DM 11,80. 


Scholz: Moraltheologie im Dienste der Seelsorge. Zum 65. Geburtstag von Uni- 
versitätsprofessor Dr. Franz Scholz. Sonderdruck mit Würdigung von Prof. Dr. Fritz 
Rauh und Bibliographie von D. Bernt und Ch. Manusch, Kath.-Theol. Fachbereich der 
Universität Augsburg, 1974. 12 Seiten, geheftet. 


Solouchin, Vladimir, Briefe aus dem Russischen Museum. Nachdenkliche Be- 
trachtungen eines sowjetischen Dichters. Aus dem Russischen übersetzt, eingeleitet und 
mit einem Namensregister und Erläuterungen versehen von Dr. Irene Jablonowski. 
Anton Pustet, München 1972. 215 Seiten und 16 Seiten Abbildungen, kart., DM 22,—. 


Stern, Selma, Der Preußische Staat und die Juden. 4. Teil: Gesamtregister zu den 
sieben Bänden der Teile 1-3. Hrsg.: Max Kreutzberger. J. C. B. Mohr, Tübingen 1975 
(= Schriftenreihe wissenschaftlicher Abhandlungen des Leo Baeck Instituts 32). VII: 
156 Seiten, Ln., DM 85,—. 


Die Teile 1 und 2 wurden in 13 (1967) 45 f besprochen. 


Stöcklein, Ansgar, Zerbrochene Synthese. Klösterliches Leben heute. I. Bericht. 
Stifterbibliothek, Salzburg 1972. 179 Seiten, kart., DM 7,60. 


Wagner, Bischof Georg, Der Ursprung der Chrysostomusliturgie (= Liturgie- 
wissenschaftliche Quellen und Forschungen 59, Maria Laach). Aschendorff, Münster 
1973. VIII + 138 Seiten, kart., DM 28,—. 
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